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Von  den  Trachten 

Von  Dr.  Ernst  Laur,  Schweizer  Heimatwerk,  Zürich 


Die  Tracht  ist  das  schönste  Kleid  der  Bauernfrau,  sie  ist  ihr  Stan- 
deskleid, ihr  Stolz  und  ihre  Freude. 

In  der  Tracht  steht  die  Landfrau  ebenbürtig  neben  der  Stadtfrau. 
Im  Stadtkleid  ist  sie  die  bescheidene  Maus  vom  Lande,  ein  altbachenes 
Zöpfli  neben  den  knusperigen  Gugelhöpfchen  in  Frau  Modes  Zucker- 
bäckerei. Eine  wahrhaft  städtisch  aufgeputzte  Landfrau  aber  gleicht 
einem  Papagei,  den  man  -  früher  wenigstens  -  mit  Recht  ins  Käfig 
sperrte. 

Hingegen  hat  man  noch  keine  Bauernfrau  gefunden,  die  in  der 
Tracht  nicht  hübscher,  flotter  und  gewinnender  ausgesehen  hätte  als 
im  Stadtrock.  Das  weiss  auch  jeder  Bauersmann,  ob  er's  zugibt  oder 
nicht.  Im  Herzen  ist  er  stolz  auf  seine  Trachtenfrau. 

Wenn  dem  so  ist  -  und  wer  könnte  es  bezweifeln  -  warum  sind 
denn  die  Trachten  jahrzehntelang  beinahe  in  Vergessenheit  geraten? 
Warum  haben  die  Schaben  und  der  Zahn  der  Zeit  gefressen,  was  einst 
die  schönste  Zierde  der  Frauen  auf  dem  Lande  war?  Wandern  wir 
miteinander  in  die  Vergangenheit  zurück! 

Vor  hundert  Jahren  war  jede  Schweizer  Bäuerin  eine  Trachten- 
frau. Die  Tracht  war  ihr  so  selbstverständlich  wie  dem  Vogel  seine 
bunten  Federn.  Wäre  es  ihr  eingefallen,  „städtisch"  durchs  Dorf 
hinaufzuwandeln,  so  hätte  man  aus  jedem  Fenster  mit  Fingern  auf 
sie  gezeigt. 

Nie  kamen  die  Schweizer  Landfrauen  so  schön  einher  wie  damals. 
Alle  Welt  anerkannte  es.  Aber  nicht  nur  die  Jungfern  und  Frauen, 
auch  die  Männer  gingen  „püürsch",  und  wo  man  einem  Paar  vom 
Lande  begegnete,  passte  es  so  schön  zusammen,  als  käme  es  eben 
hervor  aus  dem  . . .  bemalten  Trögli.  Doch  wenn  es  der  Geiss  zu  wohl 
ist,  scharret  sie,  und  auch  das  Schöne  vergeht,  wenn  man  es  nicht  zu 
schätzen  weiss. 
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Gegen  die  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  fing  ein  neuer  Wind 
über  das  Land  zu  wehen  an.  Es  begann  die  Zeit  des  „Fortschritts", 
der  Stadtgeist  hob  seinen  Siegeszug  an.  Er  hat  der  Landfrau  einge- 
blasen,  dass  die  Tracht  altmodisch  sei,  sie  sei  auch  teuer,  unbequem 
und  stets  dieselbe.  Darum  fort  mit  ihr  in  den  Estrichkasten ! 

Zuerst  waren  es  wenige,  die  sich  verlocken  Hessen,  dann  schwankte 
die  Waage  eine  Zeitlang  auf  und  ab.  Bald  aber  sassen  auf  der  Trach- 
tenseite nur  noch  die  alten  Frauen,  und  auf  der  andern  lachten  die 
Jungfern  in  den  neuen  Stadtröcken.  In  mancher  Landesgegend  ist 
es  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  her,  seit  man  die  letzte  Trachten- 
frau zu  Grabe  trug.  In  andern  blieb  man  treuer.  Der  reiche  Kanton 
Bern  ist  dafür  weit  bekannt,  aber  auch  das  arme  Wallis.  Nicht  das 
Geld  gab  den  Ausschlag,  sondern  die  Art  des  Denkens.  -  Doch  in  den 
meisten  Schweizer  Dörfern  sah  es  aus,  wie  wenn  die  bunten  Blumen 
in  den  Gärten  verdorret  wären. 

Den  wahren  Freunden  des  Bauernstandes  war  es  trüb  ums  Herz, 
als  sie  solches  sahen.  Doch  gab  es  andere  „Freunde",  die  sehr  zufrie- 
den waren:  alle  diejenigen,  die  mit  Modekleidern  ihr  Geschäft  mach- 
ten. Sie  hatten  einen  grossen  Sieg  errungen.  Hunderttausende  von 
Landfrauen  kauften  nun  ihre  Fabrikstoffe,  zusammengezählt  für  viele 
Millionen  Franken  im  Jahr.  Jetzt  endlich  wusste  man,  wohin  mit  den 
Stoffballen,  die  jeden  Frühling  und  Herbst  in  den  städtischen  Mode- 
geschäften  liegen  blieben.  Hinaus  mit  ihnen  in  die  Landlädeli  und  auf 
die  Jahrmärkte!  Es  ist  noch  heutzutage  nicht  viel  anders.  Geschlagen 
und  ums  Brot  gebracht  aber  waren  alle  die  kunstverständigen  Hände 
in  den  Dörfern,  die  mit  dem  Trachtenmachen  bis  jetzt  ihr  redlich 
Brot  verdient  hatten. 

Als  das  Jahrhundert  sich  wendete,  musste  man  annehmen,  dass 
binnen  weniger  Jahrzehnte  in  der  Schweiz  niemand  mehr  wissen 
werde,  wie  die  einst  so  herrlichen  Landestrachten  beschaffen  gewesen 
waren.  Darum  begann  man  diejenigen,  deren  man  noch  habhaft  wer- 
den konnte,  in  die  Museen  zu  tragen,  um  sie  dort  in  Glaskästen  und 
in  einer  Wolke  von  Kampfergeist  für  die  Nachwelt  zu  erhalten.  Vor 
allem  aber  fing  die  junge  Gattin  eines  Zürcher  Gelehrten,  Frau  Julie 
Heieiii,  an,  von  Dorf  zu  Dorf  zu  gehen,  Kasten  und  Tröge  zu  durch- 
stöbern, mit  alten  Trachtenfrauen  zu  reden  und  auf  tausend  Zetteln 
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die  Geschichte  der  Trachten  unseres  Vaterlandes  aufzuschreiben.  In 
fünf  schweren  Büchern  mit  vielen  Bildern  hat  Frau  Heierli  ihr  Lebens- 
werk schliesslich  veröffentlicht  und  hat  damit  sich  und  den  Schweizer 
Landfrauen  ein  geistiges  Denkmal  gesetzt,  das  in  seiner  Art  einzig  ist. 
Aber  selbst  Frau  Dr.  Heierli  war  der  Meinung,  die  „Trachtenzeit"  sei  in 
unseren  Landen  endgültig  vorbei  und  werde  nie  mehr  wiederkommen. 

Und  doch  kehrte  sie  zurück!  Es  gibt  Leute,  die  das  heute  noch 
nicht  begreifen  können. 

Die  langsam  älter  werdenden  Leute  erinnern  sich  noch  an  die  Zeit 
des  Ersten  Weltkrieges.  Nach  Jahrzehnten  friedlichen  Wohlergehens 
drohte  auch  unserer  Heimat  auf  einmal  tödliche  Gefahr.  In  solchen 
Notzeiten  rücken  die  Menschen  näher  hin  zum  Vaterland.  Auch  die 
jüngeren  unter  uns  haben  das  im  Zweiten  Weltkrieg  erfahren.  Über 
Nacht  ist  man  wieder  stolz,  eine  Schweizerin  zu  sein  und  ist  willens, 
dies  öffentlich  zu  bekennen.  Da  kam  eine  Handvoll  waadtländischer 
Frauen  auf  den  Gedanken,  die  alten  Trachten  wieder  zu  Ehren  zu 
ziehen  und  sie  zu  tragen  als  ein  sichtbares  Sinnbild  ihrer  Heimat.  - 
Bald  darauf  fand  ihr  Beispiel  in  allen  Landesgegenden  Nachahmung. 
Auf  das  Land  griff  die  Bewegung  aber  nur  zögernd  über ;  man  wollte 
zuerst  sehen  und  abwarten.  Das  ist  sehr  leicht  zu  verstehen ;  denn  die 
Bäuerin,  die  in  Kriegszeiten  an  Stelle  ihres  Mannes  hinter  dem  Pflug 
geht  und  ihr  äusserstes  tut,  um  für  sich  und  ihre  Mitschwestern  in 
der  Stadt  das  tägliche  Brot  zu  gewinnen,  hat  andere  Sorgen.  Als  aber 
Not  und  Gefahr  sich  verzogen  hatten  und  wieder  ruhigere  Tage 
kamen,  da  begann  auch  der  schweizerische  Bauernstand  sich  über 
den  Wandel  der  Zeit  zu  besinnen.  Die  Kriegsjahre  hatten  ihm  zum 
Bewusstsein  gebracht,  was  er  in  unserem  Land  bedeute.  Ohne  seinen 
Nährstand  hätte  das  Schweizervolk  die  Freiheit  verloren.  Von 
Hunger  getrieben,  hätte  es  sich  fremden  Herren  unterwerfen  müssen. 
Grund  genug  für  unser  Landvolk,  sich  seines  Wertes  bewusst  zu 
werden.  Die  Kriegsjahre  hatten  aber  auch  ordentlichen  Wohlstand  in 
die  Dörfer  gebracht.  Doch  wo  runde  Geldsäckel  sind,  lassen  sich 
schon  die  Krämer  herzu,  und  man  musste  sehen,  wie  das  schöne 
Milch-  und  Weingeld  sich  erst  recht  in  städtischen  Hausrat,  modische 
Kleidung  und  andere  unbäuerische  Dinge  verwandelte.  Sollte  es  mit 
der  alten  Bauernkultur  unseres  Landes  endgültig  zu  Ende  gehen  ?  Da 
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standen  die  führenden  Männer  und  Frauen  der  Landwirtschaft  zusam- 
men und  riefen  ihre  Getreuen  auf  zur  Besinnung.  „Schluss  mit  der 
Verstädterung!  Bauersmann,  Bauernfrau,  bleibe  deinem  Stande  treu, 
in  deinem  Denken,  deiner  häuslichen  Welt  -  und  deiner  Kleidung  /" 
Damit  war  das  entscheidende  Wort  gefallen.  „Die  Tracht  soll  fortan 
wieder  sein  das  Standeskleid  der  Bauernfrau."  Ihr  Ehrenkleid  und 
schönster  Schmuck! 

Der  Ruf  fand  freudigen  Widerhall  im  ganzen  Lande.  In  allen  Kan- 
tonen trat  man  zusammen,  um  zu  prüfen,  was  zu  tun  sei.  Männer  und 
Frauen  bürgerlichen  Standes  leisteten  ihre  sachverständige  Hilfe, 
gingen  selber  mit  gutem  Beispiel  voran,  und  im  Jahre  1926  gründete 
man  gemeinsam  die  „Schweizerische  Trachtenvereinigung".  Ihr  und 
ihren  kantonalen  Gliedern  ist  es  zu  verdanken,  dass  es  um  das  Trach- 
tenwesen unseres  Landes  heute  wieder  gut  bestellt  ist. 

Wer  nicht  dabei  war,  begreift  nur  schwer,  welch  grosse,  hundert- 
fältige Arbeit  zu  leisten  war;  denn  es  fehlte  nahezu  an  allem.  An  den 
Stoffen,  an  den  Bändern,  den  Spitzen,  dem  Schmuck,  den  Hüten, 
Strümpfen,  Schuhen;  es  fehlte  aber  auch  an  den  fachkundigen  Frauen, 
die  die  Kunst  des  Trachtenmachens  noch  verstanden.  Mehr!  Als  man 
die  alten  Trachten  aus  den  Truhen  hob,  erkannte  man,  dass  die  meisten 
zu  heutigem  Gebrauche  nicht  mehr  dienlich  waren.  Zu  schwer,  zu 
steif,  zu  atemberaubend!  Manche  entsprachen  aber  auch  nicht  dem 
heutigen  Schönheitsempfinden.  Mit  anderen  Worten:  eine  Erneuerung 
von  der  Haube  bis  zur  Sohle  war  unumgänglich,  wenn  die  Trachten 
wirklich  ins  Leben  zurückkehren  sollren. 

Bald  sah  man  ein  weiteres  ein:  dass  der  Landfrau  mit  der  Sonn- 
tagstracht allein  nicht  gedient  sei,  ebenso  nötig  brauchte  sie  eine 
Arbeitstracht.  Und  nach  dem  Sommer  kommt  der  Winter,  auf  die 
Freude  folgt  das  Leid.  Als  man  die  Sache  bis  zu  Ende  dachte,  sah  man, 
was  zu  schaffen  war:  Trachten  für  alle  Lebenslagen. 

Heute  ist  der  Kreis  im  ganzen  Land  geschlossen.  Für  jeden  Tag 
und  jede  Stunde  liegt  die  rechte  Tracht  bereit.  Wir  wissen  kein  anderes 
Volk,  das  seinen  Trachtenschatz  mit  solcher  Sorgfalt  und  bis  in  die 
feinsten  Verästelungen  erneuert  und  dem  Leben  wieder  dienlich  ge- 
macht hätte.  -  Wer  aus  fremden  Landen  zu  uns  kommt  und  solches 
sieht,  ist  verwundert  und  erfreut.  Immer  wieder  kann  man  hören, 
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dass  unser  Trachtenwesen  andern  als  ein  Vorbild  gilt.  Trotzdem  gibt 
es  immer  noch  manche  Bäuerin,  die  zögert,  sich  der  Tracht  zuzu- 
wenden. Gar  viele  Einwände  kann  man  hören.  Man  sei  zu  alt,  zu  dick, 
zu  dünn,  zu  gross,  zu  klein,  vielleicht  sogar  zu  wüst  für  die  Tracht! 
Als  ob  sie  nur  eine  Zierat  für  schöne  Jungfern  wäre,  die  zum  Tanze 
gehen  wollen!  Eine  solche  Anschauung  ist  gröblicher  Missverstand, 
die  Tracht  gehört  allen  Bauernfrauen,  den  hübschen  wie  den  andern. 
Nur  wer  nicht  gut  tut,  soll  die  Finger  von  ihr  lassen. 

Die  Tracht  sei  teuer!  Es  kommt  darauf  an,  womit  man  sie  ver- 
gleicht und  wie  man  rechnet.  Eine  Festtracht  reicht  fürs  ganze  Leben. 
Sie  kommt  nicht  aus  der  Mode,  immer  ist  man  damit  schön  und  wür- 
dig angezogen.  Wir  meinen,  das  zähle  auch!  Aber  die  Haus-  und 
Arbeitstrachten  sind  von  ungemeiner  Haltbarkeit.  Eine  handgewo- 
bene Tracht  hält  drei  billige  Ladenröcke  aus;  dann  aber  macht  die 
Rechnung  schon  ein  anderes  Gesicht. 

Die  Tracht  sei  unbequem!  Wer  das  sagt,  hat  noch  nie  in  einer 
Arbeitstracht  eine  Weile  frisch  hantiert.  Auch  die  Haus-  und  schlich- 
ten Sonntagstrachten  sind  so  leicht  zu  tragen  wie  ein  bürgerliches 
Alltagskleid.  Die  Staats-  und  Festtrachten  freilich  haben  oftmals  ihre 
Tücken,  doch  sind  auch  sie  im  Vergleich  zu  früher  sehr  gemildert 
worden.  Und  überdies:  darf  eine  Frau  im  Staatskleid  nicht  auch  eine 
kleine  Unbequemlichkeit  in  Kauf  nehmen?  Ist  denn  an  der  Mode- 
kleidung und  dem,  was  sich  darunter  verbirgt,  alles  nur  aufs  Ange- 
nehmsein eingerichtet  ?  Gilt  nicht  gerade  in  der  Mode  das  Sprichwort, 
dass  man  leiden  müsse,  um  schön  zu  sein?  In  der  Tracht  aber  muss 
niemand  leiden,  höchstens  ein  wenig  schwitzen  an  einem  heissen  Som- 
mertag. Doch  welche  rechte  Bäuerin  wird  im  Ernste  sagen,  sie  halte 
das  nicht  aus  ? 

So  bleibt  nur  noch  ein  letzter  Einwand:  wenn  man  die  Tracht 
anhabe,  werde  man  „gesehen".  Das  ist  wahr.  Aber  man  muss  gleich 
hinzufügen,  dass  man  gern  gesehen  wird.  Und  doch  gibt  es  Bauern- 
frauen, die  so  scheu  und  bescheiden  sind,  dass  ihnen  dies  schon  zu 
viel  ist.  Wir  wissen  auch,  dass  etwa  in  der  Eisenbahn,  in  der  Stadt 
ein  Löli  einen  dummen  Spruch  macht.  Wer  seiner  selbst  sicher  ist, 
kümmert  sich  nicht  darum.  Geht  man  allein  auf  Reisen,  so  trägt  man 
sowieso  mit  Vorteil  die  schlichte  Ausgehtracht.  Daran  sind  die  Leute 
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Berner  Werktagstracht 


heute  gewöhnt  und  werden  nicht  länger  fragen,  an  welches  Trachten- 
fest man  fahre. 

Zu  Hause,  im  Dorf  und  in  der  Nachbarschaft  aber  kennt  man  diese 
Sorgen  nicht.  Gehört  man  zu  den  ersten,  die  sich  zur  Tracht  ent- 
schliessen,  so  wird  es  freilich  auch  hier  ein  kleines  Geschnatter  geben. 
Aber  das  legt  sich  rasch,  und  man  wird  sehen,  wie  das  gute  Beispiel 
wirkt,  vor  allem  dann,  wenn  man  sich  die  Mühe  nimmt,  den  Leuten 
den  tieferen  Sinn  der  Tracht  freundlich  zu  erklären.  Es  ist  kaum  zu 
glauben,  was  eine  einzige  couragierte  Trachtenfrau  in  einem  Dorf 
vermag.  Hundert  Erfahrungen  beweisen  es.  -  Auch  die  Trachten- 
sache hat  Stauffacherinnen  nötig. 

Wer  aber  das  Bedürfnis  hat,  sich  anderen  Trachtenleuten  anzu- 
schliessen,  der  trete  der  nächsten  Trachtengruppe  bei.  Er  wird  dort  in 
heimatlicher  Geselligkeit  manch  frohe  Stunde  verleben.  Durch  die 
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Trachtengruppe  findet  er  auch  Anschluss  an  die  „Schweizerische 
Trachten  Vereinigung"  und  erhält  ihre  Zeitschrift  „Heimatleben",  die 
die  schönste  ihrer  Art  ist.  -  Völlig  verkehrt  aber  wäre  es  zu  glauben, 
wer  eine  Tracht  trage,  müsse  einem  Trachtenverein  angehören.  Die 
Volkstracht  gehört  allen  wie  das  Volkslied.  Auch  dieses  darf  man  frei 
singen,  und  nichts  tönt  lieblicher,  als  wenn  es  am  Sonntag  aus  dem 
Mund  eines  Schärleins  Trachtenleute  vom  Waldrand  ins  Dorf  her- 
nieder klingt.  Sie  tragen  ihr  Heimatkleid,  weil  sie  kein  anderes  mehr 
wollen,  sie  singen  ihr  Heimatlied,  weil  keine  fremden  Töne  ihre  Her- 
zen trüben.  Die  Trachtenleute  warten  auf  dich,  liebe  Bäuerin,  die  du 
diese  Zeilen  liesest. 


Trachten  aus  Giornico  (Tessin) 
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Schlicht  ist  die  Bergtracht  von  Elm  im  Glarnerland,  aber  um  so  „gäbiger"  zum 
Tragen.  Darum  ist  sie  in  jenem  abgelegenen  Bergtal  dem  Leben  verbunden  ge- 
blieben, denn  sie  steht  den  Frauen  und  Töchtern  wohl  an 


Aargau.  Die  Fricktaler  Tracht  zeichnet  sich  vor  allem  aus  durch  ihren  eigenartigen 
Kopfputz  mit  grosser",  stehender  Bandschleife  auf  dem  Scheitel,  die  aus  dem  nahen 
Schwarzwald  oder  Elsass  über  den  Rhein  gekommen  sein  dürfte 


Zum  ländlichen  Thurgau  mit  seinen  Baumgärten  und  Riegelhäusern  gehören  die 
behäbigen,  schlichtschönen  Trachten  mit  der  seidenen  Tellerkappe  und  dem  fein- 
gewirkten Mailänder  Schultertuch 


Die  Solothurner  Tracht  gehört  zu  den  reichsten  des  Landes.  Feine  Nadelmalerei 
ziert  Brustlatz  und  Göller;  das  köstlichste  aber  ist  das  Kleinod,  das  „Agnus  Dei", 
ein  gemalter,  in  Filigran  gefasster  Anhänger 


Obwalden.  Mädchen  in  der  Sonntagstracht.  Ob  dem  Wald  ist  die  weisse  ,,Ibindi" 
im  Zopf  und  der  Haarpfeil  der  Ledigen  noch  im  Brauch 


Die  Zuger  Tracht  ist  eng  verwandt  mit  derjenigen  von  Luzern  und  des  aar- 
gauischen Freiamtes.  Sie  zeichnet  sich  aus  durch  besonders  reichen  Schmuck  und 
schöne  Stickereien 


Appenzell-Innerrhoden  besitzt  die  reichsten  Frauentrachten.  Links  die  Festtracht 
mit  Tschöpli  und  Flügelhaube,  rechts  die  „Barärmeltracht"  für   den  Sonntag 


Junge  Neuenbur gerin.  Auch  diese  Tracht  lehnt  sich  an  Vorbilder  des  1 8.  Jahr- 
hunderts an.  Weisse  Hauben  und  Schultertücher  mit  reichem  Spitzenbesatz  er- 
innern an  die  feine  Spitzenkunst  der  Ahnen  (Handklöppelei) 


Deutsch- Freiburg.  Die  Düdinger  Prozessionstracht  ist  die  altertümlichste  unseres 
Landes.  Die  Jungfrau  trägt  auf  dem  Kopf  das  „Chränzli"  (Flitter-Schappel),  um 
den  Hals  die  aus  der  Zeit  der  spanischen  Kleidertracht  (17.  Jahrhundert)  stam- 
mende Halskrause  ('s  „Chrös"),  auf  der  Brust  das  grosse,  silberne  „Agnus  Dei". 
Eigenartig  sind  auch  die  reich  gefältelten  steifen  Ärmel 


Appenzell-Ausscrrhoden.  Die  neu  geschaffene  schlichte  Sonntagstracht  mit  dem 
das  Gesicht  lieblich  umschliessenden  Tüll-Rädli 


Baselland.  Auch  diese  Tracht  weiss  mit  wenig  Aufwand  hübsch  zu  sein.  Besonders 
zierlich  ist  der  Kopfputz,  das  „Beginli",  mit  den  reichen  Seidenbändern 


Kanton  Bern.  Zwei  einfache,  hübsche  Sonntagstrachten  aus  dem  Mittelland 


NidwaJden.  Mädchen  in  der  sogenannten  „Buiretracht"  (Bauerntracht),  die  mit 
Stickereien  und  Filigrananhängern  reich  verziert  ist.  Am  Halse  funkelt  das  präch- 
tige „Halsblätti"  aus  Goldfiligran  mit  Granatkettchen 


Waadt.  Junge  Bäuerin  aus  dem  Gros  de  Vaud  in  der  Sonntagstracht  mit  dem  eigen- 
artigen ,, Zapfenhut"  («chapeau  ä  cheminee  ») 


\ 

Uri.  Schächentalerin  in  der  einfachen  Berglertracht.  Im  Haar  steckt  der  Pfeil  der 

Ledigen 


Schaffhauser  Bauernpaar.  Die  Meistersfrau  in  der  erneuerten  Arb'eitstracht  (Bl: 
druck)  mit  filoschiertem  Halstuch 


Im  Oberwallis  sind  die  Sonn-  und  Festtagstrachten  bis  zum  heutigen  Tag 
lebendigem  Brauch  geblieben.  Der  sogenannte  „Kreshut"  mit  reich  gestickte 
goldverzierten  Seidenbändern  gibt  ihnen  das  unnachahmliche  Gepräge 


Genf.  Die  nach  Gemälden  des  Genfer  Malers  W.  A.  Töpffer  (i  766-1 847)  neu  ge- 
schaffene Tracht  erfreut  sich  grosser  Beliebtheit.  Die  gemusterten  Stoffe  erinnern 
an  die  einst  berühmte  einheimische  Zeugdruckerei 


Schwyz.  Urseli  im  „Gingang",  der  Alltagstracht.  Im  Haar  die  weisse  „Iflechti" 


Junge  Luzernerin  in  der  reichen  Festtracht  mit  Goldbrokat  und  Stickerei.  Die 
Ketten  und  der  Tugendgürtel  sind  feine  Silberarbeit,  und  das  ,,Deli"  (Anhänger) 
ist  ein  edles  Erzeugnis  der  Goldschmiedekunst 


St.  Gallen.  Fürstenland.  Die  dem  ganzen  Bodenseegebiet  zugehörenden  Rad- 
hauben sind  oft  Wunderwerke  weiblicher  Nadelkunst  (Goldstickerei) 


Graubünden.  Die  reichste  Tracht  besitzt  das  Oberengadin.  Den  scharlachroten 
Rock  zieren  oft  prachtvolle  Seiden-  oder  Goldstickereien  auf  schwarzem  Grund 
(Vorstecker,  Schultertuch,  Schürze).  Als  Halsschmuck  dient  eine  Bernsteinkette, 
und  unter  dem  Capadüsli  steckt  ein  hoher  Kamm  im  Haar 


In  den  Dörfern  des  Rafzerfeldes  ist  die  Erinnerung  an  die  alte  einheimische  Tracht 
nie  ganz  erloschen.  Man  brauchte  sie  nur  aus  alten  Truhen  wieder  hervorzuholen, 
auszubessern,  bequemer  zu  machen  und  in  alter  Schönheit  wieder  neu  erstehen  zu 
lassen.  Die  1938  neugeschaffene  schlichte  Männertracht,  die  für  das  ganze  Kan- 
tonsgebict  ihre  Gültigkeit  hat,  harmoniert  zu  allen  Zürcher  Frauentrachten 


Auf  Grund  eines  Basler  Bildnisses  von  1660  wurde  1936  in  Basel  eine  Festtracht 
geschaffen,  die  der  Holbein- Stadt  würdig  ist.  Unerwarteten  Erfolg  hatte  die  im 
gleichen  Jahre  neugeschaffene  schmucke  Werktagstracht  aus  Braundruckleinen, 
die,  im  Sommer  von  Tausenden  getragen,  heute  aus  dem  Stadtbild  nicht  mehr 
wegzudenken  ist 


Thurgauer  Bäuerin  in  der  praktischen  Arbeitstracht  aus  Blaudruck 


Dorfjugend  aus  Eim  (Kanton  Glarus).  Der  Bursche  im  traditionellen  „Büffel", 
die  Mädchen  in  der  neuen,  im  Dorf  gewobenen  Werktagstracht 


Taufe  im  Berner  Mittelland.  Wie  einst  zu  Gotthelfs  Zeiten,  also  ist  auch  heute 
wieder  das  Scidentschöpli  zum  schönsten  Feiertagskleid  im  Berner  Haus  zu  Stadt 
und  Land  geworden.  Für  Hochzeit  und  Taufe,  für  kirchliche  und  vaterländische 
Feste  steht  es  bei  jung  und  alt  hoch  in  Ehren 


Brautpaar  im  Baselbiet.  Die  Tracht  als  Brautgewand  ist  heute  keine  Seltenheit 
mehr.  Der  einfachste  Brautschmuck  ist  ein  frischer  Blumenkranz  und  Brautmeien 
aus  Mutters  Garten.  In  gewissen  Gebieten  sind  alte  Flitterschäppeli  oder  neue 
Filigrankronen  im  Gebrauch.  Im  Baselbiet  zeichnet  eine  weisse  Begine  mit 
weissem  Schultertuch,  statt  schwarzem,  die  Braut  aus,  die  ausserdem  einen  Gürtel 
mit  Filigranrosetten  um  die  Lenden  trägt 


Bäuerliche  Wohnkultur 


Von  Dr.  Emst  Laur,  Schweizer  Heimatwerk,  Zürich 


Es  gibt  bäuerliche  Ehemänner,  und  sogar  sehr  tüchtige,  denen  es 
gleichgültig  ist,  wie  es  in  den  Stuben  ihres  Hauses  aussieht.  Wenn  sie 
genug  zu  essen  haben  und  die  „Mutter"  ihnen  Hosen  und  Hömmli 
flickt,  sind  sie  zufrieden;  manchmal  pressiert  es  ihnen  nicht  einmal 
mit  dem  Schranz  im  Hosenboden.  Sie  haben  nur  Kuh  und  Muni,  den 
Milchpreis  und  die  Politik  im  Kopf,  für  die  häusliche  Gemütlichkeit 
fehlt  ihnen  der  Sinn,  und  vor  allem  reut  sie  jeder  Batzen,  den  man 
dafür  ausgeben  könnte.  Neben  einem  solchen  „Holzbock"  hat  es  die 
Frau  nicht  leicht.  Sie  gleicht  einem  Röslein,  das  blühen  möchte  und 
nicht  kann,  weil  man  es  in  die  Ecke  stellte  und  ihm  weder  Tau  noch 
Wasser  gönnt. 

Zum  Glück  gibt  es  aber  auch  Männer,  und  zwar  viele,  die  nicht 
meinen,  alles  Schöne  im  Hause  sei  im  besten  Falle  „Weibersache". 
Sie  wissen  zwar,  dass  seine  Pflege  vor  allem  den  Frauen  zugehört; 
aber  sie  anerkennen  sie  in  ihrem  Wirken,  ermuntern  sie  und  zeigen 
Freude  und  Verständnis,  wenn  durch  ihre  Hand  bald  dies,  bald  das 
netter,  gemütlicher,  heimeliger  wird.  Sie  spüren,  dass  das  Haus  an 
innerm  Wert  gewinnt,  dass  man  lieber  in  seinen  Wänden  weilt,  dass 
es  unter  ihren  Händen  zu  einem  richtigen  „Daheim"  wird.  Ein  solcher 
Mann  ist  dann  auch  imstande,  nach  einem  guten  Jahre  den  Sekretär 
aufzumachen  und  für  eine  grössere  Verbesserung,  die  er  sich  selber 
ausgedacht  hat,  die  nötigen  „Vreneli"  auf  den  Tisch  zu  legen.  Schön, 
wenn  auch  da  die  Frau  mitraten  und  mithelfen  kann. 

Im  allgemeinen  und  für  lange  Zeit  werden  Mann  und  Frau  aber 
doch  nur  einmal  vor  die  grosse  Frage  gestellt,  wie  es  in  ihrem  Hause 
aussehen  soll:  dann  nämlich,  wenn  sie  als  Brautleute  ihre  Aussteuer 
kaufen.  Machen  sie  es  in  dieser  Stunde  recht,  so  ist  es  gut  für  ein 
Menschenalter,  machen  sie  eine  Dummheit,  so  ist's  lätz,  für  ebenso 
lange. 
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Viele  kaufen  ihre  Aussteuer  wie  ein  Lotterielos,  auf  gut  Glück  und 
ohne  eigenen  Verstand.  Sie  nehmen,  was  man  ihnen  anpreist,  was  sie 
in  einem  schön  erleuchteten  Schaufenster  oder  bei  einer  in  die  Stadt 
gezogenen  Freundin  gesehen  haben.  Es  muss  schon  fast  ein  Wunder 
geschehen,  wenn  sie  auf  diesem  Wege  zum  Richtigen  kommen  sollen. 

Wer  aber  einen  hellen  Kopf  hat,  braucht  ihn  und  denkt  nach. 
Dabei  stellen  sich  für  eine  Bauerntochter  und  die  Mutter,  die  ihr  bei- 
steht, von  selbst  sehr  wichtige  Erkenntnisse  ein;  besonders  wenn  sie 
etwa  ein  schönes  Heimatbuch  zur  Hand  nehmen,  in  dem  mit  Wort 
und  Bild  beschrieben  wird,  wie  rechte  Bauersleute  von  jeher  gehaust 
und  gewohnt  haben.  Was  erblicken  sie,  indem  sie  zusammen  die 
Blätter  wenden? 

Das  Bauernhaus 

Sie  erkennen,  wie  jede  Gegend  unseres  Landes  ihre  eigene  Art  von 
Bauernhäusern  hat.  Ein  Emmentalerhaus  mit  seiner  stolzen  Dach- 
ründe  ist  etwas  anderes  als  das  freundliche  Zürcher  Riegelhaus  mit 
seinen  weissgetünchten  Wänden  und  seiner  dunkelroten  Balkenzier. 
Ein  Urner  Holzhaus  lässt  sich  nicht  vergleichen  mit  dem  breitgela- 
gerten steinernen  Jurahaus,  das  sich  vor  dem  Biswind  tief  in  seine 
Mulde  duckt.  Waren  es  blosse  Launen  unserer  gspässigen  Urgross- 
väter,  dass  sie  sich  so  verschiedene  Häuser  bauten  ?  Bedeutet  es  nicht 
vielmehr,  dass  jeder  Bauernschlag  unseres  Landes  seine  eigene  Art 
hat,  dass  er  aus  der  besonderen  Umwelt,  in  die  ihn  das  Schicksal  ge- 
setzt hat,  etwas  Eigenes  zu  machen  wusste?  Steckt  darin  nicht  eine 
Lehre?  Ist  die  „eigene  Art"  nicht  am  Ende  das,  was  wir  „bäuerliche 
Kultur"  nennen,  eigene  Art  in  Haus,  Stube,  Kleidung  und  in  der 
ganzen  Art  der  Lebensführung,  der  inwendigen  sowohl  als  der  äus- 
seren, die  man  an  den  Dingen  ablesen  kann. 

Blättern  wir  weiter  in  unserm  Buch  der  Heimat  und  vergleichen 
wir  die  Bauernhäuser  mit  denen  der  Städter,  so  erkennen  wir  erst 
recht,  dass  hier  zwei  verschiedene  Welten  einander  begegnen,  in 
Freundschaft  zwar  und  mancherlei  feiner  Wechselbeziehung,  aber 
doch  %wei  Welten.  Das  ist  kein  Wunder,  sondern  selbstverständlich; 
wir  brauchen  nur  zu  bedenken,  wie  das  Tagewerk  eines  Städters  ver- 
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läuft,  und  wie  ein  Bauer  lebt  und  arbeitet.  Der  eine  zwischen  Steinen 
und  Mauern  -  der  andere  auf  grünem  Feld,  mit  Tieren  und  Gewäch- 
sen und  mit  dem  weiten  Himmel  über  sich. 

In  diesem  andern  Leben  steht  auch  die  Bauernfrau.  Zu  ihrem  Glück, 
wenn  sie  es  recht  bedenkt  und  schätzt  -  zu  ihrem  Unglück,  wenn  sie 
es  vergisst.  So  wird  sie,  wohlbesonnen,  auch  den  Hof,  in  den  sie  als 
Meisterin  einziehen  darf,  mit  Ehrerbietung  und  Liebe  betrachten  und 
ihm  Sorge  tragen,  wissend,  dass  sie  ein  Erbgut  mitverwaltet,  das 
ihrem  Stamm  und  Stand  zur  Zierde  gereicht. 

Doch  wie  manche  hoffärtige  junge  Frau  hat  nicht  schon  ein  schö- 
nes Bauernhaus  verdorben,  indem  sie  meinte,  es  müsse  alles  „zunder- 
obsi"  gestellt  sein,  inwendig  und  auswendig.  Weg  mit  den  unterteilten 
Fenstern  -  grosse,  glatte  Schaufensterscheiben,  das  ist  modern;  weg 
mit  den  alten  Holzböden  -  Linoleum,  das  ist  praktisch ;  hinaus  mit  dem 
Täfer  -  Rosenmustertapeten,  die  machen  Freude ;  weg  auch  mit  dem 
unkommoden  Hausrat,  dem  wurmstichigen,  nussbäumigen  Puffert 
in  der  Wand,  den  verbleichten,  bluemeten  Trögen,  die  überall  im 
Weg  stehen,  den  unbequemen  Stabellen. 

Wo  ein  solches  „Möntsch"  -  so  würde  Jeremias  Gotthelf  sagen  - 
in  ein  Haus  einzieht,  verhüllen  die  guten  Geister  ihr  Haupt  und  hört 
man  den  Teufel  auf  der  Brügi  lachen.  -  Doch  Hochmut  kommt  vor 
dem  Fall! 

Die  Bauer ns (üben 

Im  Bilderbuch  der  Bauernheimat  kehren  wir  mit  den  Augen  ein 
in  Stuben  und  Kammern,  die  wir  sonst  nie  zu  Angesicht  bekommen 
würden.  Sie  erinnern  uns  vielleicht  ans  eigene  Heim,  ans  Elternhaus, 
an  der  alten  Gotte  schöne  Häuslichkeit,  wo  wir  einst  als  Kinder  zu 
Besuch  waren.  Und  wenn  wir  Bild  um  Bild  in  Gedanken  aneinander- 
fügen, erkennen  wir,  was  bäuerliche  Wohnkultur  einst  gewesen  ist. 
Eine  schlichte,  manchmal  sogar  reiche  Handwerkskultur,  die  im 
Dorfe  und  Tale  selbst  gewachsen  ist,  stark  und  schön  wie  der  Nuss- 
und  Kirschbaum,  woraus  der  Schreiner  Tisch  und  Bett  und  alles 
Heiratsgut  geschaffen  hat.  In  Gedanken  schauen  wir  aber  auch  in 
einen  alten  Wäschekasten.  Selbstgepnanztes,  selbstgesponnenes  und 
im  Dorf  gewobenes  Leinen  gab  es  da  in  wahren  Schätzen.  Man  lese 
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die  Beschreibung  nach,  als  Annebäbi  Jowäger  das  Vreneli  zum  ersten 
Male  in  den  Spycher  und  zu  seinen  Trögen  führte. 

Was  beherzigen  wir  von  dieser  Reise  in  die  gute  alte  Zeit?  Dass 
Bauernart  und  billiger  Tand  einander  ins  Gesicht  schlagen.  Dass  im 
„Reich  der  Bäuerin",  auch  im  bescheidenen,  alles  recht  sein  soll,  hart 
im  Brett  und  gut  im  Faden,  und  überdies  auch  schön,  nach  guter 
Landessitte. 

Nur  wo  es  heute  noch  so  ist  und  bleibt,  darf  man  getrost  auf  den 
Spuren  der  Alten  wandeln.  Nur  wo  man  das  Erbgut,  das  geistige  wie 
das  greifbare,  in  Ehren  hält,  bleibt  man  aufrecht  in  den  Sorgen  des  Tages . 

Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  beim  greifbaren  Gut.  Wenn 
man  die  Frauen,  die  sich  daran  versündigt  haben,  auf  ein  Fuder  laden 
und  auf  den  Narrentanzplatz  führen  wollte  -  das  Fuder  müsste  auf 
jeder  Seite  hundert  Räder  haben  und  wäre  doch  zu  klein.  Vorreiter 
aber  wäre  der  Zeitgeist  mit  verbundenen  Augen  und  einer  Schalks- 
larve am  Hinterkopf. 

Dieser  Verführer  ist  schuld  daran,  dass  wir  den  schönen  alten 
Bauernhausrat  heute  -  in  den  Städten  suchen  müssen.  Verachtet,  für 
einen  Löffelstiel  verkauft  -  dann  zwäg  gemacht  und  in  der  guten 
Stube  aufgestellt,  aber  leider  nicht  mehr  in  der  Bauernstube;  so  ging 
es  seit  Jahrzehnten  landauf,  landab.  Darum,  Bauernfrauen,  hütet  euch, 
hütet  Bett  und  Tisch,  aber  auch  jeden  alten  Krug  und  jedes  Tellerchen. 
Wenn  ihr  nicht  sicher  seid,  so  geht  zu  Rate,  es  ist  eure  Pflicht.  Denn 
jedes  gute  Ding,  das  in  einem  Bauernhause  ist,  gehört  nicht  euch 
allein,  es  gehört  der  Familie,  dem  Stamm,  der  auf  dem  Hofe  weiter- 
leben wird.  Wir  heutigen  verwalten  und  gebrauchen  es  nur  zu  treuen 
Händen.  Das  sollte,  nebenbei  gesagt,  auch  beim  „Teilen"  viel  ernst- 
licher beachtet  werden.  Wer  in  die  Stadt  gezogen  ist,  sollte  nach  des 
Vaters  Tod  die  Hand  nicht  auf  den  Elternhof  zurückstrecken  und 
verlangen,  dass  auch  das  Erbgut  in  den  Stuben  nach  der  Erbenzahl 
geviertelt  werde.  Er  soll  auf  dem  Hofe  lassen,  was  immer  dort  gewesen 
ist.  Wenn  einer  im  Namen  der  Erstgeburt  das  nussbäumige  Puffert 
aus  der  Stube  reisst  und  in  seine  Stadtwohnung  schleikt,  so  versün- 
digt er  sich  gegen  das  ungeschriebene  Familiengesetz.  Er  ist  ein 
Räuber  -  und  wenn  er  noch  so  hoch  auf  dem  Buchstaben  seines  „An- 
rechtes" dahergeritten  kommt. 
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WOHNKULTUR  IN  UNSERER  ZEIT 


Das  Alte  ehren  ist  nicht  genug.  Zwar  hüten  wir  es  mit  Freuden  - 
aber  wir  wollen  nicht  nur  Museumswächter  sein.  Wir  leben  in  der 
Gegenwart.  Auch  unsere  Vorfahren  lebten  ,,in  der  Gegenwart",  und 
was  sie  Schönes  hervorbrachten,  war  damals  neu.  Aber  sie  nahmen 
das  Alte  zum  Massstab  und  hielten  es  unter  ihrer  Ehre,  das  Neue 
schlechter  zu  machen.  Das  sollte  auch  für  uns  die  Regel  sein.  Dann 
sind  wir  wohl  beraten. 

Was  haben  die  Alten  besser  verstanden?  Sie  wussten,  dass  städ- 
tisch und  bäurisch  nicht  dasselbe  sind.  Sie  wollten  Bauern  sein,  nichts 
anderes,  und  waren  stolz  darauf.  So  wollten  sie  auch  bäurisch  wohnen. 
Wenn  sie  etwas  Neues  brauchten,  gingen  sie  zum  Dorfhandwerker 
und  liefen  nicht  in  die  Stadt.  So  entstand  die  bäuerliche  Eigenart,  die 
man  „Bauernkultur"  nennt. 

Als  aber  die  Zeit  des  grossen  „Fortschrittes"  kam,  gerieten  die 
Bauern  in  Versuchung.  Die  Stadt  entdeckte  ihre  „Kaufkraft"  und 
begann,  ihnen  den  Kopf  zu  verdrehen.  Jeden  Herbst  liegt  Geld  in  den 
Bauernhäusern,  jeden  Frühling  wird  auch  in  den  Dörfern  freuden- 
voll geheiratet.  Wenn  es  gelänge,  die  Sparbüchlein  der  Bauernbräute 
zu  leeren  und  die  Dublonen  in  die  Stadt  zu  lenken,  dann  könnte  man 
reich  werden.  Womit  aber  konnte  man  den  Dorfhandwerkern  die 
Kunden  abjagen?  Wenn  man  den  Hochzeitsleuten  nachlief,  ihnen 
fein  aufgeputzte,  „moderne"  und  dazu  billige  Aussteuern  vor  die 
Nase  hielt  und  ihnen  sagte,  sie  seien  hinter  dem  Mond  daheim,  wenn 
sie  Tisch  und  Kasten  weiterhin  aus  dem  eigenen  Nussbaum  beim 
Vetter  Schreiner  machen  Hessen. 

Ein  grosser  Volks  Verführer  der  jüngst  vergangenen  Tage  hat 
gesagt,  „das  Volk"  habe  keine  eigene  Meinung.  Es  glaube  und  plap- 
pere alles  nach,  was  man  ihm  angebe,  man  müsse  nur  zäh  und  frech 
genug  sein.  Fast  könnte  man  meinen,  der  deutsche  Rattenfänger  mit 
dem  Teufelsfuss  habe  recht  gehabt.  Doch  zam  Glück  tönt  die  lange 
Wahrheit  anders.  Gewiss  ist  der  einfache  Mensch,  auch  der  Schweizer, 
gutgläubig.  Aber  mit  der  Zeit  merkt  er  das  Spiel,  nur  dass  es  manch- 
mal etwas  lange  dauert,  bis  er  sich  die  Augen  ausgerieben  hat.  Bei 
der  bäuerlichen  „Wohnkultur"  ging  es  fast  ein  Jahrhundert,  bis  der 
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„Heiri  Schwyzer  und  sein  Vreneli"  endlich  wieder  erwachten.  Aber 
die  Krämer,  die  sie  am  Gängelbande  führten,  schliefen  nicht.  Die 
einen  schleppten  fort  -  die  andern  führten  zu.  Da  steckten  die  einen 
ihre  langen  Nasen  in  jede  Stube,  jede  Kammer,  auf  jeden  Schütti- 
boden.  Auf  jeder  Gant,  bei  jedem  Teilet  waren  sie  dabei.  „Was  gilt 
der  alte  Schnitztrog?"  Zwanzig  Franken  zum  ersten,  zum  zweiten 
und  zum  dritten  Mal.  Es  gibt  kein  Dorf  und  kaum  ein  Haus,  das  nicht 
in  den  letzten  Jahren  und  Jahrzehnten  „durluuset"  worden  wäre,  und 
fuderweise  wurde  die  Beute  in  die  Stadt  gefahren. 

Aber  noch  viel  mehr  Fuder  reisten  von  der  Stadt  ins  Dorf,  und 
was  sie  brachten,  war  keine  bäuerliche  Wohnkultur,  sondern  Aller- 
weltsware,  wie  sie  jedem  Hans-und-Heiri-Büetzer  am  selben  Tage  in 
seine  Mietwohnung  neben  der  Fabrik  gestellt  wurde.  Im  Züribiet 
der  gleiche  Kram  wie  im  Waadtland  oder  ennet  dem  Rhein  bei  den 
Nachbarn  Schwaben ;  es  lohnte  sich  nicht,  die  Hand  umzudrehen.  Und 
doch  meinte  jeder,  der  auf  den  Leim  gekrochen  war,  er  habe  „öppis 
Äxtras". 

Es  gab  gescheite  Leute,  die  diese  Sorte  Fortschritt  schon  lange 
tief  beklagten.  Doch  glaubten  sie,  er  sei  das  vorbestimmte  Schicksal 
unserer  Zeit,  das  sich  nicht  ändern  lasse.  Aber  zum  Glück  wandelt 
sich  alles  auf  Erden*  und  wenn  ein  Irrtum  lang  genug  gedauert,  kommt 
er  von  selber  an  den  Tag. 

Heute  hat  sich  das  Blatt  gewendet.  Der  Bauernstand  weiss  wieder, 
dass  er  etwas  Eigenes  ist  -  und  ist  stolz  darauf.  Endlich  hat  er  die  ent- 
mutigende Meinung  überwunden,  dass  er  der  verschupfte  Teil  des 
Volkes  sei.  Auch  die  Bauernfrauen  tragen  den  Kopf  wieder  gradauf 
und  fühlen,  dass  sie  den  Städterinnen  ebenbürtig  sind. 

Dieser  neue  Bauernstolz  ist  schön,  doch  er  verpflichtet  zu  einem 
richtigen  Leben.  Die  Bäuerin,  die  das  vergisst,  darf  sich  nicht  bekla- 
gen, wenn  man  hinter  ihrem  Rücken  sie  belächelt.  -  Wenn  sie  aber 
recht  denkt,  hat  sie  eine  Lebensaufgabe  vor  sich,  wie  es  keine  schönere 
gibt.  Nicht  vergebens  heisst  es,  eine  Bäuerin  müsse  ein  halbes  Dutzend 
Berufe  verstehen/Einer  davon,  und  nicht  der  mindeste,  ist  der  Beruf 
der  „Heimgestalterin".  Von  ihrem  Sinn  und  ihrer  Hand  hängt  es  ab, 
ob  ihr  Haus  nur  eine  Schlaf-  und  Ess-Stätte  ist,  der  die  Kinder  ent- 
laufen, sobald  sie  halbwegs  flügge  geworden  sind,  oder  aber  ein 
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Daheim,  in  dessen  Wärme  sie  mit  allen  Wurzeln  ihres  Herzens  ver- 
wachsen sind,  in  dessen  schlichter  Traulichkeit  ihr  Sinn  für  das  Schöne 
wie  von  selbst  sich  bildet,  in  welchem  sie  erfassen  lernen,  dass  der 
Mensch  nicht  nur  ein  Arbeitstier,  sondern  auch  ein  geistiges  Wesen 
ist,  das  es  versteht,  selbst  den  nützlichen  Dingen  des  Alltags  Schön- 
heit einzuflössen  und  sie  damit  zu  Zeugen  einer  edieren  Welt  werden 
zu  lassen.  Wenn  Gott  die  Blumen  des  Gartens  geschaffen  hat,  so  schafft 
der  Mensch  das  Gefäss,  in  das  er  sie  zu  seiner  Freude  einstellt.  Es 
lohnt  sich  zu  vergleichen  und  darüber  nachzudenken. 

So  möge  denn  auch  die  junge  Bäuerin,  wenn  sie  ihren  Hausstand 
gründet,  wohl  überlegen,  was  sie  tut.  In  der  freien  Welt  unserer  Tage 
steht  ihr  der  Weg  offen  zu  jeder  Narretei.  Man  ist  heute  nicht  mehr 
von  selbst  eine  richtige  Bäuerin,  man  muss  eine  solche  sein  wollen, 
oder  man  wird  zu  einem  ungefreuten  Zwitterwesen.  Darum  wird  die 
wohlberatene  Bauerntochter  sich  „püürsch"  einrichten.  Sie  wird  es 
nie  bereuen,  und  wenn  ihr  schon  am  Urteil  des  Vetters  in  der  Stadt 
gelegen  ist,  so  mag  sie  ruhig  sein.  Sie  wird,  wenn  er  nicht  ein  dummer 
Pinsel  ist,  auch  von  ihm  Lob  und  Anerkennung  ernten.  Warum 
richtet  sich  mancher  Städter  heute  eine  Bauernstube  ein  ?  Weil  er  ein 
Heimweh  hat  und  weiss,  dass  es  nichts  Gemütlicheres  gibt,  als  ohne 
Tschoopen  auf  der  Eckbank  hinter  dem  Tisch  »zu  sitzen  und  ein 
Stück  währschaftes  Brot  zu  essen. 

Vor  zwanzig  Jahren  wäre  eine  Braut  freilich  in  arge  Verlegenheit 
geraten,  wenn  sie  eine  Aussteuer  in  ländlicher  Art  hätte  suchen  wollen. 
Man  kann  es  sich  heute  kaum  mehr  vorstellen,  dass  es  rechten  Bauern- 
hausrat damals  nicht  mehr  -  oder  noch  nicht  -  gegeben  hat.  Und  doch 
ist  es  lautere  Wahrheit.  Welche  Wendung  ist  inzwischen  eingetreten ! 
Hand  in  Hand  mit  dem  Schweizerischen  Bauernverband  hat  das 
Schweizer  Heimatwerk  vor  zwei  Jahrzehnten  begonnen,  wieder 
schlichte,  wahrhaftige  Bauernmöbel  zu  machen.  Sein  Vorbild  hat 
Beachtung  und  immer  allgemeinere  Nachahmung  gefunden,  und  so 
entstand  der  „Heimatstil",  der  nichts  anderes  ist  als  die  Erneuerung 
unseres  ländlich-bodenständigen  Hausrates. 

Aber  auch  hier  heisst  es,  die  Augen  offenhalten,  denn  neben  dem 
wahren  Heimatstil  ist  auch  der  Heimatkitsch  üppig  ins  Kraut  geschos- 
sen. Echte  Bauernmöbel  sind  aus  massivem  Holz  gebaut,  das  heisst, 
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sie  bestehen  durch  und  durch  aus  Nussbaum,  Kirschbaum  oder  Tan- 
nenholz. Die  Nachahmer  kleben  nur  eine  dünne  Nussbaumhaut  auf 
die  Oberfläche  ihrer  klotzigen  Büffets,  Tische  und  Schränke,  dahinter 
aber  steckt  billiges  Füllholz,  wenn  nicht  gar  verborgener  Wellkarton. 
Solche  „Bauernmöbel"  taugen  nichts.  Darum  wäre  es  am  falschen  Ort 
gespart,  wenn  man  sich  den  höheren  Preis  für  etwas  Dauerhaftes 
reuen  Hesse.  Die  Bäuerin  weiss,  was  ein  faules  Ei,  verwässerte  Milch, 
verfälschter  Anken  wert  ist ;  hier  hat  sie  einen  feinen  Sinn  für  Qualität. 
Darum  soll  sie  aber  auch  keine  faulen  Eier  in  Form  von  schlechten 
Möbeln  in  ihre  Stuben  tragen.  Sobald  man  daran  pütscht,  springt  die 
Schale  ab  und  steigt  einem  der  Ärger  in  die  Nase. 

Wohnkultur  zeigt  sich  aber  nicht  nur  in  den  Möbeln;  es  kommt 
auch  darauf  an,  was  auf  dem  Büffet  und  der  Kommode  steht,  was  auf 
dem  Ruhbett  liegt,  was  an  den  Wänden  und  Fenstern  hängt.  Auch  die 
schmückenden  Zutaten  und  die  Kleinigkeiten  verraten,  wes  Geistes 
Kind  die  Hausfrau  ist. 

Oh,  was  trifft  man  da  oft  für  „schöne"  Zieraten  an!  Sammetkissen 
mit  dem  aufgedruckten  Bild  des  Rheinfalls,  weisse  Filzmöpse  aus  der 
Chilbischiessbude,  Glasblumenvasen  mit  dem  aufgemalten  Schloss 
Chillon,  den  Löwen  von  Luzern  als  Aschenbecher.  Auf  der  Hoch- 
zeitsreise, auf  dem  Jahrmarkt,  bei  einem  Grümpelschiesset  erwirbt 
man  sie.  Man  ahnt  zwar,  dass  sie  nicht  viel  wert  seien,  aber  man  bringt 
es  nicht  übers  Herz,  sie  wegzuwerfen,  und  so  wachsen  sie  an  ihrem 
Orte  fest,  ein  Menschenalter  lang.  Mit  der  Zeit  achtet  man  sie  kaum 
mehr,  dafür  verderben  sie  den  Kindern  in  aller  Stille  den  Schönheits- 
sinn. Wenn  man  mit  einem  Schlag  allen  Kitsch  aus  unsern  braven 
Schweizer  Häusern  zaubern  könnte,  es  gäbe  einen  Ghüderhaufen,  so 
hoch  wie  das  Matterhorn.  Dann  könnte  das  Bessere  endlich  Einzug 
halten. 

Was  ist  das  Bessere?  Ja,  wenn  man  das  mit  zwei  Worten  sagen 
könnte!  „Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen."  Aber  es 
gibt  doch  einen  Weg,  der  einige  Sicherheit  gewährt:  es  ist  der  Weg 
ins  gute  Geschäft.  Für  die  Bauernfrauen  ist  es  vor  allem  der  Weg  in 
die  „Heimatwerke"  unseres  Landes.  Denn  die  Heimatwerke  sammeln 
nach  ihrer  Bestimmung  alle  die  schlichten,  freundlichen  und  herz- 
erfreuenden Erzeugnisse  des  ländlichen  Handwerkes  und  halten  sie 
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bereit  für  Stadt-  und  Bauersleute,  die  Verständnis  haben.  Und  wer 
sie  kauft,  gibt  einer  kunstsinnigen,  arbeitswilligen  Hand  Verdienst. 
Auch  das  ist  schön,  ist  Brüderlichkeit  im  Alltag. 

Nun  aber  hören  wir,  wie  in  der  Brust  der  Leserin,  die  uns  bis  hie- 
her  gefolgt  ist,  schon  lange  eine  Stimme  fragt  und  zweifelt.  „Ist  ein 
schönes  Heim  nicht  ein  Vorrecht  reicher  Leute?  Wo  nehme  ich  be- 
scheidene Frau  das  Geld  her?"  Wer  dieses  Büchlein  in  Händen  hält, 
gehört  sicher  nicht  zu  den  bitter  Armen,  und  zum  Glück  spielt  das 
Geld  in  diesen  Dingen  eine  kleinere  Rolle,  als  man  gemeinhin  annimmt. 
Wir  haben  jedoch  im  allgemeinen  viel  zu  viele  Wünsche  und  vermeint- 
liche Bedürfnisse  und  daher  ewig  viel  zu  wenig  Geld.  Das  ist  die 
grosse  Krankheit  unserer  Zeit,  mit  der  man  uns  immer  wieder  künst- 
lich ansteckt.  Denn  viele  sind  es,  die  von  dieser  Seuche  leben. 

So  wird  uns  immer  wieder  eingeredet,  wer  einen  Hausstand 
gründe,  brauche  unbedingt  eine  „komplette  Aussteuer",  in  der  von 
Anfang  an  alles  enthalten  ist,  was  man  bis  an  sein  Lebensende  nötig 
haben  könnte  (nur  wahrscheinlich  kein  Kinderbett).  Da  fehlt  nichts  - 
vom  Kanapee  mit  Seidenkissen  bis  zum  gepolsterten  Sorgenstuhl,  vom 
Spiegelkasten  bis  zur  rosenroten  Steppdecke  auf  dem  glänzenden 
Doppelbett.  Wenn's  ginge,  müsste  gleich  auch  noch  ein  Bodenteppich 
mit  Persermuster  und  ein  tausendfränkiger  Radio  dabei  sein.  Das 
Zahlen  aber  ist  angeblich  der  geringste  Kummer!  Man  legt  ein  paar 
hundert  Franken  auf  den  Tisch  -  den  Rest  bringt  man  später -und 
ist  dabei  vom  ersten  Tag  an  ein  gebundener  und  verkaufter  Mensch! 

Wer  recht  denkt,  fängt  mit  wenig  an.  Das  ist  die  grosse  Weisheit! 
Man  hat  zu  Hause  doch  auch  in  einem  Bett  geschlafen,  das  die  Mutter 
dem  jungen  Fraueli  gerne  mitgibt.  Der  elterliche  Haushalt  kann  aber 
auch  manch  anderes  für  einige  Zeit  entbehren.  Was  die  Jungen  aber 
kaufen,  soll  gut  und  schön  sein,  so  wie  wir  es  oben  beschrieben  haben 
und  wie  es  die  Bilder  in  diesem  Büchlein  zeigen.  Doch  für  den  Rest 
lässt  man  sich  Zeit  -  wenn's  sein  muss  dreissig  Jahre  lang. 

Ein  sonderbares  Rezept  in  unserer  ungeduldigen  Zeit!  Und  doch 
ist  es  für  die  meisten  Leute  der  einzige  Weg  zum  Ziel.  Es  ist  auch  ein 
gesunder  Weg,  an  dem  die  schönsten  Freuden  wachsen.  Denn  nichts 
ist  erquickender,  als  wenn  man  sich  nach  zähem  Sparen  einen  lang 
gehegten  Wunsch  erfüllen  kann. 
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Freilich,  ein  Weiteres  ist  unumgänglich:  der  Ehemann  muss  für 
einen  solchen  schrittweisen  Aufbau  seines  Heims  ebenfalls  Verständ- 
nis haben.  Er  muss  der  Frau  erlauben,  das  Eiergeld  oder  sonst  einen 
zusätzlichen  Erlös  auf  die  Seite  zu  legen,  bis  das  Nötige  für  die  nuss- 
bäumige  Kommode  beieinander  ist.  Es  wird  aber  auch  für  ihn  eine 
schöne  Stunde  sein,  wenn  er  mit  ihr  zum  Schreiner  gehen  und  sagen 
darf:  Jetzt  kannst  du  sie  haben! 

Wohnkultur !  Sagen  wir  lieber  ein  schlicht-schönes  Haus,  in  dem 
der  Mensch  sich  wohl  fühlt  und  empfindet,  dass  er  mehr  ist  als  das 
liebe  Vieh  im  Stall.  Muss  es  nicht  für  jede  Bauernfrau  eine  unversieg- 
bare Freude  sein,  im  langen  Leben  langsam  dazu  beizutragen,  dass 
eine  solche  Häuslichkeit  auch  unter  ihrem  Dach  wachsen  und  sich 
entfalten  kann.  Mögen  diese  Blätter  ihr  dazu  Mut  und  klare  Augen 
geben ! 


So  war  es  einst!  Stube  in  einer  alten  Landmühle.  Wer  noch  solchen,  altererbten 
Hausrat  sein  eigen  nennt,  hüte  ihn,  denn  er  ist  Goldes  wert 
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Wie  es  dann  manchenorts  gekommen  ist,  mit  unpassenden  Stadtmöbeln  und  Zie- 
rat vom  Jahrmarkt  vollgestopfte,  sogenannte  „Bauernstube".  Man  beachte  den 
Tisch  mit  der  Plüschdecke,  den  Strauss  künstlicher  Blumen,  den  Filzpudel,  das 
Kissen  mit  der  verführerischen  Weltdame.  O  wie  schön,  wenn  der  Hans  die 
Wange  auf  ihr  Gesicht  legt  und  sein  Mittagsschläfchen  hält;  welch  holde  Träume 
werden  sein  Gemüt  durchziehen!  Auch  der  Blumenkranz  hinter  dem  Öldruck  vom 
Rheinfall,  die  Palme  mit  den  Pfauenfedern  und  der  Krimskrams  auf  dem  Büffet 
verdienen  einen  nachdenklichen  Blick 
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Was  man  mit  den  gemalten  Kästen  und  Truhen  manchenorts  anstellte.  Hier  wurde 
Urgrossmuttcrs  Hochzeitstruhe  zu  einem  „Chüngelistall"  erniedrigt 
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Neuer  Schnitztrog  mit  lustigem  Spruch 


Heute  weiss  man's  besser  und  lässt  die  alten  Tröge  wieder  auffrischen.  Auch  dieses 
Prachtsstück  hat  übel  ausgesehen,  bevor  der  Truhenmaler  es  in  seine  Hand  nahm 


Neue  bäuerliche  Wohnstube,  in  der  sich  behaglich  leben  lässt.  Tisch,  Stühle  und 
Eckbank  aus  massivem  Nussbaumholz.  Unter  dem  Tisch  ein  Saaner  Restenteppich 
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Auch  so  ist's  recht:  schlichte  Wohnstube  in  Ulmenholz.  Man  beachte  das  chumlige, 
zusammenlegbare  Laufgatter  für  den  kleinen  Hoferben" 
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Das  Büffet  oder  „Puffert"  ist  das  Hauptstück  der  Bauernstube.  In  alten  Häusern 
ist  es  oft  in  die  Wand  eingebaut,  aber  auch  wenn  es  frei  aufgestellt  wird,  soll  es 
schön  und  währschaft  sein,  wie  dieses  Beispiel  zeigt 
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Die  Wohnstube  ist  das  warme  Herz  des  Bauernhauses 


57 


Eine  Zierde  des  Bauernhauses  ist  ländliches  Geschirr,  das  unsere  Töpfereien  heute 
wieder  in  reicher  Auswahl  herstellen.  Hier  ein  paar  Heimbcrgcr  Häfen  als  Beispie! 
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Schön  ist's,  wenn  auch  das  Gewand  zum  bodenständigen  Hausrat  passt.  Erst  wo 
Menschen,  Haus  und  Stube  im  Einklang  stehen,  beginnt  die  wahre  „Bauernkultur" 
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Gemütliche  Kinderwiege,  die  eine  junge  Mutter  sich  aus  Weiden  flechten  Hess. 
Sie  hat  sich  aber  auch  die  rechte  Wickelkommode  zugetan 
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Schlichtheit  steht  unserer  Zeit  wohl  an.  Schlicht  heisst  aber  nicht  arm  und  mager. 
Das  liebevoll  ausgelesene  Kirschbaumholz,  die  saubere  Arbeit,  die  fein  aus- 
gewogenen Masse  machen  diese  Kommode  zu  einem  Schmuckstück 
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Schlichte  Truhe  aus  Tannenholz.  Man  darf  nicht  meinen,  Tannenholz  sei  „nüüt" 
oder  höchstens  recht  für  ein  Geschirrgestell  in  der  Küche.  Ein  geschickter 
Schreiner  kann  auch  aus  Tannenholz  sehr  gediegenen  Hausrat  machen 
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Bäuerliche  Schlafstube  aus  Kirschbaumholz.  Die  Federbetten  tragen  Überzüge 
aus  handgewobenem  Haslikölsch  mit  rot-blauen  Zierborten 
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Ein  moderneres,  aber  ebenfalls  empfehlenswertes  Kirschbaum-Schlafzimmer 


Auch  diese  schlichten  Bettstatten  aus  Nussbaumholz  vom  eigenen  Hofe  kann  man 
gelten  lassen.  Ehedem  war  es  Brauch,  dass  der  Vater  beizeiten  ein  paar  Kirsch- 
oder Nussbaumstämme  an  den  Schärmen  legte  und  sie  dem  Schreiner  gab,  wenn 
die  Töchter  zu  Bräuten  wurden.  So  haben  auch  die  Mütter  Flachs  gepflanzt  und 
für  die  Zukunft  der  Kinder  vorgesorgt.  Manche  tun  es  heute  wieder.  Warum 
sollte  nicht  auch  der  Vater  die  alte  Sitte  wieder  üben.  Tisch  und  Bett  von  Holz 
aus  Vaters  Baumgarten  werden  recht  gesonnenen  Kindern  besonders  lieb  und 

wert  sein 
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Hier  hat  man  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  einen  alten  Kasten  vom  Dachboden 
heruntergeholt  und  als  Hochzeitskasten  neu  bemalt.  Wer  macht's  nach?  Man 
beschaue  auch  das  Kindcrwiegeli;  Prachtskinder  sind  derweilen  aus  ihm  heraus- 
gewachsen 
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Im  handwerklichen  Schrank  die  handgewobene  Wäsche:  etwas  teurer  ist  sie  schon, 
doch  wie  lange  dauert  sie !  Bis  an  unser  Lebensende  und  weiter 
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Kinder  sind  der  schönste  Segen  des  Hauses,  und  am  besten  gedeihen  sie  in  einer 
einfachen,  aber  schönen  Umwelt 
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Auch  der  heranwachsende  Sohn  soll  eine  rechte  Stube  haben,  in  der  er  nicht  nur 
zum  Schlafen,  sondern  auch  am  Feierabend  zum  Schreiben  und  Lesen  bleiben 
kann.  In  der  Stube  vergisst  man  die  Wirtschaft 
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Kinderbett  aus  Eschenholz 


Die  Aussteuer  der  Bäuerin 


Von  Marie  Vial,  Ecolc  menagere  agricole,  Marly-le-Grand, 
und  Frau  Martha  Schluep-Grubcr,  Balm 

ALLGEMEINES 

Von  jeher  war  es  der  Stolz  und  der  Ehrgeiz  einer  rechtdenkenden 
und  rechtschaffenen  Bauerntochter,  dereinst  mit  einer  währschaften 
Aussteuer  in  den  Ehestand  zu  treten. 

Früh  schon  gedachten  die  Mütter  dieser  Tatsache,  Hessen  es  sich 
nicht  nehmen,  alljährlich  ihren  Hanf-  oder  Flachsplätz  anzubauen. 
Mit  besonderer  Genugtuung  spazierten  die  Bäuerinnen  denn  auch  mit 
ihrer  „Visite"  nach  dem  Pflanzplätz,  nicht  zuletzt,  um  ihr  voll  Freude 
und  Stolz  das  wohlgeratene  Flachsfeld  zu  zeigen. 

Zu  all  den  täglichen  Lasten  einer  Bäuerin  kam  denn  auch  noch 
das  Ziehen,  Trocknen,  Riffeln  und  Rösten  des  Flachses.  Die  Brechete 
wurde  meist  dorfweise  durchgeführt  und  war  ein  vielbesprochenes, 
wichtiges  Ereignis. 

So  kam  es,  dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  der  jährliche  Ertrag  zu 
einer  ansehnlichen  Menge  anhäufte. 

Noch  vor  50  Jahren  kam  es  vor,  dass  eine  junge  Frau  sämtliche 
Leibwäsche  im  Gros,  das  heisst  in  12  Dutzend  Stück  als  Aussteuer 
mit  in  die  Ehe  nahm.  Unsäglich  viel  Arbeit  steckte  darin. 

Zur  Winterzeit  spannen  Meisterin  und  Mägde  bis  abends  10  Uhr, 
es  summten  fleissig  die  Räder,  während  der  Meister  dabeistand  und 
das  tagsüber  gesponnene  Garn  von  den  Spulen  zu  Strängen  haspelte. 

Bei  manchen  Bäuerinnen  türmten  sich  die  schweren  Leinwand- 
rollen hochauf,  und  mit  Genugtuung  zeigte  sie  die  wertvollen  Schätze 
ihren  Besucherinnen.  Die  Wäsche,  die  aus  diesem  Selbstgepflanzten 
und  Gesponnenen  entstand,  war  überaus  währschaft  und  gediegen. 

Von  handgesponnenen  und  gewobenen  Bettbezügen  und  Tisch- 
tüchern aus  dem  18.  Jahrhundert  liegen  noch  jetzt  prächtige  Stücke 
mit  apart  schönen  „Strichen"  in  mancher  alten  Truhe.  Die  Übung 
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machte  die  Frauen  früherer  Zeiten  zu  sehr  geschickten  Spinne- 
rinnen. 

Natürlich  kam  auch  das  Schafwollene  auf  seine  Rechnung.  Fast 
jeder  habliche  Bauer  hielt  sich  je  nach  der  Grösse  des  Betriebes  und 
der  Familie  eine  Anzahl  Schafe,  deren  Wollertrag  hauptsächlich  zur 
Selbstversorgung  diente.  Wie  die  Metzgete,  war  auch  die  Schafschur 
äusserst  wichtig. 

Die  Wolle  wurde  gleich  bei  der  Schur  in  zwei  Qualitäten  einge- 
teilt. Beim  Schneiden  musste  darauf  geachtet  werden,  dass  möglichst 
das  ganze  Wollkleid  (Vlies)  zusammenhing.  Schulter-  und  Seiten- 
wolle ist  die  beste  Qualität.  Diese  gibt  die  feinsten  Garne  und  Tücher. 
Rücken,  Hals,  Kopf  und  Beine  liefern  Wolle  zweiter  Qualität.  Dass 
diese  Wolle  warme,  währschafte  und  vor  allem  dauerhafte  Winter- 
kleidung lieferte,  ist  klar. 

Noch  unsere  direkten  Vorfahren  sind  dieser  Tradition  treu  geblie- 
ben. Auch  sie  besassen  eine  prächtige  Aussteuer  bester  Handarbeit 
aus  Leinen,  das  im  Dorf  selbst  hergestellt  wurde.  Verglichen  mit  heu- 
tigen Verhältnissen,  handelte  es  sich  um  einen  reichhaltigen  Wäsche- 
vorrat, ging  es  doch  darum,  sich  auf  alle  Eventualitäten  vorzubereiten. 
Es  könnte  eine  Krankheit  ausbrechen,  der  Kranke  muss  zu  Hause 
gepflegt  werden,  wobei  die  Wäsche  häufig  zu  wechseln  war.  In  welche 
unangenehme  Lage  wäre  man  sonst  gekommen,  wenn  man  das  Not- 
wendigste hätte  entbehren  müssen.  Damals  besorgte  man  zweimal  im 
Jahr  die  grosse  Wäsche,  die  jeweils  fast  eine  Woche  dauerte.  Sollte 
nun  die  Leibwäsche  von  einem  Waschtag  zum  andern  ausreichen,  so 
bedurfte  es  -  besonders  in  vielköpfigen  Familien  -  eines  ausserge- 
wöhnlich  grossen  Wäschevorrates.  Vor  50  Jahren  musste  zudem  die 
angehende  Bäuerin  damit  rechnen,  ausschliesslich  im  Dorfe  und 
manchmal  in  einem  abgelegenen  Bauernhof  zu  leben,  und  hatte  in- 
folge ihrer  Mutter-  und  Hausfrauenpflichten  wenig  oder  gar  keine 
Möglichkeit,  auswärts  Einkäufe  zu  machen.  Auch  aus  diesem  Grunde 
musste  Wäsche  für  längere  Zeit  vorhanden  sein. 

Abschliessend  darf  noch  erwähnt  werden,  dass  eine  sorgfältig  her- 
gerichtete Aussteuer  von  jeher  als  Zeichen  der  Vermöglichkeit,  wie 
auch  als  Ausdruck  einer  sorgfältigen  Erziehung,  eines  guten  Ge- 
schmackes und  rechter  Lebensart  der  jungen  Bauerntochter  galt. 
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Die  heutigen  Aussteuern  sind  weit  weniger  kompliziert  und  zah- 
lenmässig  bedeutend  verringert  worden.  Sowohl  auf  dem  Lande  wie 
in  der  Stadt  wäscht  man  öfters.  Waschmaschinen  und  moderne  Wasch- 
apparate, Wasserzuführungen  im  Hause  oder  in  die  anstossende 
Waschküche,  und  schliesslich  das  elektrische  Glätteeisen  haben  die 
Arbeit  erleichtert.  Seitdem  ist  die  Aufstockung  eines  grossen  Wäsche- 
vorrates unnötig  geworden,  um  so  mehr  als  nicht  verwendete  Tücher 
vergilben  und  in  den  Falten  brüchig  werden. 

Eine  zu  reichhaltige  Aussteuer  zählt  man  zum  unproduktiven 
Kapital,  indem  das  Geld  vielleicht  anderswo  nützlicher  hätte  verwen- 
det werden  können.  Bedingt  durch  die  Mode  verändern  sich  die  Klei- 
der; heute  will  die  Bauernfrau  Kleider  tragen,  wie  sie  der  Katalog 
zeigt,  um  nach  allgemeiner  Sitte  gekleidet  zu  sein.  Auch  bedeuteten 
während  und  nach  dem  Kriege  die  steigenden  Preise  ein  Hindernis 
für  die  Anschaffung  nicht  absolut  notwendiger  Textilien. 

Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  eine  Hausfrau  alles  dem  äusseren 
Aussehen  opfert  und  ihr  Geld  nur  für  die  Oberkleider  verwendet,  in 
der  Meinung,  dass  die  Leibwäsche,  die  man  nicht  sieht,  immer  noch 
ihren  Zweck  erfülle.  Dies  ist  ein  Trugschluss.  Wenn  auf  der  einen 
Seite  jede  Übertreibung  vermieden  werden  muss,  so  wird  die  freund- 
liche Leserin  begreifen,  dass  anderseits  der  Verzicht  auf  eine  aus- 
reichende Wäschegarnitur  ebenso  tadelnswert  ist. 

Das  für  den  Kauf  einer  Aussteuer  ausgelegte  Geld  ist  gut  angelegt; 
es  wäre  lächerlich,  zugunsten  der  Kleider  auf  gute  Leibwäsche  zu 
verzichten,  unter  dem  Vorwand,  man  müsse  vor  allem  das  Äussere 
pflegen.  Auch  wenn  man  von  der  Leibwäsche  nichts  sieht,  sind  wir 
der  Pflicht  nicht  enthoben,  uns  anständig  anzuziehen. 


VOM  SINN  DER  BEKLEIDUNG 

Unter  das  Kapitel  Aussteuer  fallen  aber  nicht  vorab  die  verschie- 
denen Wäschestücke  der  Kategorie  Leibwäsche,  sondern  in  erster 
Linie  Bett-,  Tisch-  und  Küchenwäsche  in  reichlicher  Anzahl,  samt 
Hand-  und  Toilettentücher. 
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Da  man  früher  in  den  Bauernhäusern  nicht  so  oft  wusch,  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  jede  grosse  Familie  Dutzende  dieser  Tücher  ihr 
eigen  nannte,  die  im  Laufe  der  Jahre  aus  selbstgepflanztem  Leinen 
gesponnen  und  oft  sogar  gewoben  worden  waren. 

Heute  ist  man  zwar  in  den  Bauernhäusern  punkto  Waschen  bes- 
ser eingerichtet,  dennoch  ist  es  ratsam,  beim  Ankauf  einer  Aussteuer 
an  Bett-,  Tisch-  und  Küchenwäsche  nicht  zu  sparen. 

Wenn  wir  unsern  Körper  als  Werk  des  Schöpfers  ehrfürchtig 
behandeln  wollen,  dann  müssen  wir  uns  auch  richtig  kleiden,  um 
unsere  Organe  vor  schädlichen  Einflüssen,  wie  Unwetter  und  Unfall, 
zu  bewahren;  auch  in  moralischer  Hinsicht  soll  uns  die  Bekleidung 
schützen. 

Es  ist  durchaus  normal  und  richtig,  dass  ein  junges  Mädchen  seine 
Reize  ins  Licht  stellt,  um  seinen  Lebensgefährten  kennenzulernen 
und  an  sich  zu  ziehen.  Nicht  weniger  notwendig  ist  es,  dass  die 
Ehefrau  ihren  Mann  durch  sorgfältige  Pflege  des  Äussern  und  ge- 
pflegte Manieren  an  sich  fesselt.  Daraus  erhellt  die  Wichtigkeit  der 
zur  Bedeckung  und  zum  Schmuck  des  Körpers  erforderlichen  Beklei- 
dung, eines  Körpers,  der  zu  Grossem  berufen  ist  und  der  deshalb 
immer  sauber  und  gepflegt  sein  möchte. 

Das  Schmuckbedürfnis  gehört  zur  Eleganz,  und  jede  Frau  versteht 
dies  auf  ihre  eigene  Art.  Aber  wie  viele  richten  sich  nach  dem  letzten 
Katalog  oder  nach  dem  Rat  einer  Freundin,  ohne  sich  darum  zu 
bekümmern,  dass  diese  Form  oder  jene  Farbe  oder  dieser  Schmuck, 
welche  der  einen  glänzend  zu  Gesicht  steht,  einer  andern  ganz  und 
gar  nicht  passt. 

Mit  diesen  Ratschlägen  möchten  wir  euch  nicht  von  einem  Kauf 
abspenstig  machen,  der  euch  reizt;  im  Gegenteil,  wir  möchten  euch 
in  der  Auswahl  beraten,  angeben,  was  unter  Berücksichtigung  des 
Aussehens,  der  Gestalt,  der  Herkunft  und  der  Lebensart  eure  Vorzüge 
ins  rechte  Licht  stellt.  Die  Bäuerin  ist  nicht  dazu  verdammt,  sich  alt- 
modisch zu  kleiden.  Sie  sei  ebenso  schön  und  ebenso  gepflegt  wie  die 
übrigen  Frauen  unserer  Zeit.  Wir  möchten  nicht  Jersey  vorschreiben, 
obwohl  dieses  Gewebe  grosse  Vorteile  bietet.  Aber  wir  empfehlen, 
diesen  Stoff  für  Sonntags-  und  Ausgangskleider  zu  reservieren.  Es  ist 
durchaus  richtig,  dass  die  Bäuerin  für  gewisse  Gelegenheiten  einen 
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schönen  Aufputz  zur  Verfügung  hat;  für  den  Alltagsgebrauch  sind 
jedoch  Seiden-  und  andere  leichte  Gewebe  mit  der  schweren  Arbeit 
der  Bäuerin  unvereinbar. 

Darum  haben  sich  einsichtige  Personen  der  Sache  angenommen, 
indem  sie  die  alten,  ehrwürdigen  Trachten  wieder  aus  den  Truhen 
kramten. 

Es  wurden  Trachtenchöre,  Trachtenvereinigungen  usw.  gegrün- 
det, deren  Ziel  es  ist,  das  Tragen  der  Trachten  zu  fördern  und  ihnen 
zu  neuer  Blüte  zu  verhelfen.  Um  ihr  Tragen  angenehmer  und  beque- 
mer zu  machen,  wurden  sie  etwas  vereinfacht  und  zeitgemässer  ge- 
staltet. 

Auch  die  landwirtschaftlichen  Haushaltungsschulen  sind  eifrige 
Befürworter  der  Trachten  und  helfen  wacker  mit,  die  jungen  Leute 
für  diese  Sache  zu  gewinnen. 

Eine  gutsitzende  Tracht  ist  ein  Ehrenkleid,  das  zu  jeder  Zeit  ge- 
tragen werden  kann  und  keiner  Modelaune  unterworfen  ist. 

Und  was  gibt  es  Hübscheres  zu  sehen,  als  ein  frisches,  blühendes 
Bauernmädchen  in  seiner  Landestracht! 

STOFFE  FÜR  DIE  LEIBWÄSCHE 

Für  die  Herstellung  von  Leibwäsche  verwendet  man  Stoffe  aus 
Hanf  oder  Flachs,  Natur-  oder  Kunstseide,  Kunstfasern  und  ver- 
schiedenen Geweben,  meistens  aus  Baumwolle,  welche  im  Handel  er- 
hältlich sind.  Es  ist  wertvoll,  die  Rohstoffe  unserer  Leibwäsche  zu 
kennen,  damit  überlegt  eingekauft  und  die  Wäsche  im  Hinblick  auf 
ihre  Zusammensetzung  zur  Verlängerung  ihrer  Lebensdauer  zweck- 
mässig behandelt  wird. 

Vor  50  Jahren  hatte  noch  jeder  Bauernhof  einen  Hanfacker.  Da- 
bei handelt  es  sich  um  ein  Landstück,  das  der  Pflanzung  von  Hanf 
oder  Flachs  vorbehalten  blieb.  Heute  verlangt  die  Mode  geschmeidige 
und  leichte  Gewebe,  die  sich  von  dem  groben  Tuch,  mit  welchem 
sich  unsere  Grossmütter  bekleideten,  sehr  stark  unterscheiden.  Trotz- 
dem ist  es  nicht  unnütz,  frühere  Bräuche  zu  kennen,  um  vielleicht 
daran  anknüpfen  zu  können. 


77 


Die  männlichen 
Hanfpflanzen 
werden  in  Garben 
zu  viert  zum 
Trocknen  aufgestellt 


Holzhechel 


Der  Hanf 

Der  Hanf  ist  eine  einjährige  Pflanze  aus  der  Familie  der  Brenn- 
nesseln, dessen  faseriger  Stengel  einen  langen,  zum  Weben  geeigneten 
Faden  liefert.  Die  Pflanze  erreicht  eine  Höhe  von  2  Metern  und  mehr. 
Der  Hanf  ist  getrenntblumig,  das  heisst,  die  Befruchtungsorgane  be- 
finden sich  auf  verschiedenen  Sämlingen.  Der  männliche  Stengel  hat 
stärkere  Fasern  als  der  weibliche  Stengel.  Aber  beim  Spinnen  werden 
die  Fasern  gemischt  und  gleichen  sich  so  aus. 

Anfangs  Mai  sät  der  Bauer  den  Hanfsamen  in  gut  gelockerten  und 
seit  dem  Herbst  bereits  gedüngten  Boden  aus.  Der  starke  Wuchs  des 
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Kaltwasserröste 


So  wird  die  Riste 
vom  „Chuder" 
geschieden 


Hanfs  hat  den  Vorzug,  jede  übrige  Pflanze  zu  ersticken,  das  heisst 
auch  das  Unkraut.  Der  Hanf  wird  öfters  im  Wurf  gesät,  doch  ist  es 
vorteilhafter,  ihn  von  Hand  oder  mit  der  Sämaschine  reihenweise  mit 
Abständen  von  1 5-20  cm  zu  säen.  Man  rechnet  900  g  Samen  pro  Are. 
Wenn  der  Hanf  eng  gesät  wird,  ergeben  sich  dünnere  Fasern,  während 
bei  grösseren  Abständen  eine  dickere  und  widerstandsfähigere  Faser 
entsteht,  welch  letztere  bei  der  Schnurfabrikation  oder  als  Bindemit- 
tel bei  der  Ernte  verwendet  wird. 

Bei  ausgedehnteren  Hanfäckern  empfiehlt  es  sich,  auf  7  Reihen 
je  eine  zu  überspringen,  zur  Erzielung  eines  Zwischenwegleins,  das 
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die  Ernte  der  männlichen  Pflanzen  erleichtert,  da  diese  3  Wochen 
früher  reif  sind  als  die  weiblichen  Pflanzen. 

Der  Hanf  wird  ausgerissen.  Man  benützt  für  die  Ernte  einen  Tag, 
bei  dem  vorher  der  Regen  den  Boden  aufgeweicht  hat.  Man  ergreift 
die  männlichen  Pflanzen,  welche  die  andern  stets  überragen,  oben 
und  macht  daraus  Garben  von  ungefähr  100  Stengeln,  die  man  in 
der  Mitte  ein  bisschen  bindet.  Die  Garben  werden  gruppenweise  auf- 
gestellt; man  lässt  sie  während  einiger  Tage  trocknen,  bis  die  Blätter 
von  selbst  abfallen  oder  sich  von  Hand  lösen  lassen.  Wenn  die  weib- 
lichen Stengel  erntereif  sind,  wiederholt  sich  der  gleiche  Vorgang 
auch  für  sie.  Die  zweimalige  Ernte  ist  ergiebiger,  weil  der  Samen 
reichlicher  ist. 

Der  Flachs 

Die  Anpflanzung  von  Flachs  verschafft  dem  Bauernhaushalt  ver- 
schiedene Vorteile.  Man  hat  ausgerechnet,  dass  die  Aussaat  auf  einem 
Gebiet  von  einer  Are  15  m2  Tuch  liefert,  dazu  5-10  kg  Samen,  der 
zur  Gewinnung  von  Öl  oder  zur  Viehfütterung  verwendet  werden 
kann.  Man  unterscheidet  Flachs  mit  weissen  und  Flachs  mit  blauen 
Blüten.  Ersterer  wurde  früher  in  unserem  Lande  vorzugsweise  ange- 
pflanzt. Die  zweite  Sorte  ist  weniger  ergiebig,  reift  jedoch  früher.  Der 
in  der  Apotheke  erhältliche  Leinsamen  sollte  nicht  zur  Aussaat  ver- 
wendet werden,  da  seine  Keimkraft  herabgesetzt  ist.  Es  ist  sicherer, 
erprobtes  Saatgut  bei  einem  Samenhändler  oder  in  einer  landwirt- 
schaftlichen Genossenschaft  zu  beziehen.  Flachs  gedeiht  ausgezeichnet 
auf  Äckern  und  in  Klimalao-en,  wo  Hafer  eut  wächst:  es  ist  also 
möglich,  Flachs  auch  in  sehr  grossen  Höhen  zu  ziehen.  Dagegen  ist 
er  anspruchsvoll  in  bezug  auf  die  Bodenzusammensetzung ;  Alluvial-, 
Kalk-  oder  Torfboden  ist  hiefür  ungeeignet.  Er  gedeiht  am  besten 
in  einem  schon  seit  längerer  Zeit  bebauten  Landstück,  das  weder 
frisch  gedüngt,  noch  mit  Jauche  begossen  werden  darf.  Der  Flachs 
neigt  bei  Regenwetter  leicht  zum  „Lagern";  er  bevorzugt  chemische 
an  Stelle  von  Naturdüngern,  zum  Beispiel  Kalziumphosphat,  Am- 
moniak und  vor  allem  Lonzadünger  sind  vorzüglich  geeignet.  Schon 
Ende  März  kann  mit  der  Aussaat  von  Flachs  begonnen  werden,  weil 


81 


er  widerstandsfähig  ist.  Man  rechnet  von  der  Aussaat  bis  zur  Ernte 
mit  einem  Zeitraum  von  100-120  Tagen;  er  kann  also  auf  eine  Hack- 
frucht folgen.  Es  ist  vorteilhafter,  ihn,  wie  den  Hanf,  reihenweise  zu 
säen  in  Abständen  von  1 5  oder  20  cm.  Dann  rechelt  man  zu.  Da  der 
Flachssamen  für  die  Vogelwelt  ein  Leckerbissen  ist,  empfiehlt  sich  die 
Aufstellung  von  Vogelscheuchen.  Ausserdem  muss  die  Pflanzung 
sauber  gehalten  werden.  Die  Reihenaussaat  erlaubt  ein  rasches  und 
leichteres  Jäten.  Der  Moment  der  Gelbreife  ist  zur  Ernte  am  besten 
geeignet;  Blätter  und  Stengel  sind  gelb,  die  Schoten  braun  geworden. 
Ist  der  Flachs  noch  grün,  dann  reisst  man  nur  lagernden  Flachs  aus, 
um  die  Fäulnis  zu  vermeiden;  die  Fibern  sind  noch  zu  fein,  doch 
kann  man  sie  trotzdem  „brechen".  In  der  Vollreife  verlieren  sie  ihre 
Elastizität  und  deshalb  auch  an  Wert. 

Flachs  wird  gleich  dem  Hanf  ausgerissen  und  mit  Strohfasern  zu 
kleinen  Haufen  gebunden;  man  muss  jedoch  Sorge  tragen,  ihn  nicht 
zu  brechen.  Um  eine  gleichmässige  Arbeit  zu  erzielen,  reisst  man  zu 
erst  die  längeren  und  stärksten  Pflanzen  aus,  das  heisst  diejenigen  am 
Rande  des  Feldes;  nachher  folgen  die  weniger  langen  und  kleineren 
Pflanzen.  Frisch  geernteter  Flachs  ist  wetterempfindlich.  Bei  trocke- 
nem Wetter  kann  man  ihn  am  Boden  liegen  lassen.  Im  andern  Falle 
muss  er  in  sorgfältig  errichtete  Schwaden  gebunden  und  ins  Trockene 
gebracht  werden.  Ohne  diese  Vorsichtsmassnahme  würde  sich  beim 
„Brechen"  ein  verfilzter  Werg  ergeben,  der  nur  mühsam  weiterver- 
arbeitet werden  könnte. 

Wir  kommen  hier  wieder  auf  den  Hanf  zurück,  denn  Hanf  und 
Flachs  erfahren  eine  srundleo-ende  Umwandlung  durch  den  Röst- 
prozess.  Diese  Arbeit  wird  vorzugsweise  im  September  ausgeführt, 
weil  in  diesem  Monat  die  Temperaturunterschiede,  Regen,  Tau  und 
Sonne  die  Tätigkeit  der  Mikroben,  welche  die  Fasern  durch  Zerstö- 
rung des  Pflanzenstoffes  vom  Stengel  lösen,  günstig  beeinflussen. 
Man  wählt  eine  frisch  gemähte  Wiese  in  der  Nähe  des  Hauses.  Die 
ausgekörnten  Stengel  werden  in  gleichlaufende  Reihen  ausgebreitet, 
ohne  dass  die  einen  die  andern  berühren.  Sie  werden  immer  wieder 
gewendet,  damit  die  Flächen  gleichmässig  geröstet  werden.  Dieser 
Vorgang,  dauert  drei  Wochen  und  ist  beendet,  wenn  die  Fasern  sich 
leicht  lösen  lassen.  Bei  fortgesetztem  Rösten  verlieren  Hanfund  Flachs- 
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ihre  Schmiegsamkeit:  Die  Fasern  fallen  beim  „Brechen"  und  beim 
Kämmen  auseinander. 

Heute  befassen  sich  Fabriken  mit  dem  Brechen  und  Kämmen 
von  Flachs  und  Hanf,  weil  in  den  meisten  Bauernhäusern  die  für 
diese  Arbeitsvorgänge  nötigen  Einrichtungen  nicht  mehr  „vorhanden 
sind.  Und  doch  gibt  es  immer  wieder  Frauen,  die  die  ganze  Arbeit 
von  der  Aussaat  bis  zur  endgültigen  Umwandlung  selbst  durchführen 
wollen. 

Im  Spätherbst  werden  die  Stengel  im  richtigen  Röstzeitpunkt 
getrocknet  und  zu  Garben  gebunden.  Nun  müssen  diese  gebrochen 
werden,  was  mit  Hilfe  eines  einfachen  Apparates,  bestehend  aus  Holz- 
messer mit  Handgriff,  das  mit  dem  Arm  gehandhabt  wird,  geschieht. 
Die  Arbeit  ist  verhältnismässig  mühsam,  aber  welche  Freude  für  die 
Haushaltvorsteherin,  wenn  sich  bald  die  ungeheuren  blonden  oder 
grauen  Wergbündel  häufen.  Dieser  kostbare  Stoff  muss  nun  zu  Ge- 
spinstfaden verarbeitet  werden.  Wo  die  Gewohnheit  des  häuslichen 
Spinnens  abhanden  kam  und  das  Spinnrad  im  Familienzimmer  nur 
noch  ein  Dekorationsstück  ist,  wird  der  Werg  in  eine  der  zahlreichen 
schweizerischen  Fabriken  geschickt,  von  wo  er  im  Laufe  einiger 
Wochen  in  Form  von  Webgarn  zurückkehrt.  Nehmen  wir  jedoch 
an,  die  Bäuerin  könne  noch  spinnen.  In  diesem  Fall  lässt  sie  den  Werg 
auskämmen  und  befestigt  dann  ein  Bündel  an  die  Kunkel  ihres  Spinn- 
rades mit  einem  roten  Band.  Diese  lebhafte  Farbe  gleicht  einer  Fest- 
blume, die  der  Bäuerin  bei  der  Erfüllung  ihrer  eintönigen  Aufgabe 
Gesellschaft  leistet.  Das  Spinnen,  eine  Tätigkeit,  die  Dichter  und 
Maler  in  ihren  Werken  verherrlicht  haben,  ist  eine  Geduldsarbeit. 
Der  endlose  weiche  Faden  entläuft  den  Händen  der  Spinnerin  und 
wird  auf  eine  Rolle  aufgerollt.  In  Gedanken  folgt  sie  dieser  symbo- 
lischen Bewegung,  gleich  einem  Traum,  der  aufblitzt  und  sich  ver- 
wirklicht im  Sinnbild  der  vorüberfliehenden  Zeit. 

Wenn  die  Bäuerin  nicht  dafür  gesorgt  hat,  dass  ihre  Töchter  in 
einer  unserer  landwirtschaftlichen  Haushaltungs schulen  das  Weben 
lernten,  dann  bringt  sie  den  Gespinstfaden  zur  Dorfweberin.  Auf  der 
gleichen  Zettelmaschine  können  Stoffe  mit  verschiedenen  Mustern 
hergestellt  werden,  je  nachdem,  ob  Bettücher,  Toilettentücher,  Kü- 
chentücher oder  Tischtücher  hergestellt  werden  sollen.  Nur  die  tech- 
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nische  Durchführung  ändert  sich.  Wenn  das  Tuch  fertig  ist,  kann 
die  Bäuerin  es  in  Stücke  schneiden.  Der  Stoff  ist  roh  und  rösch,  unge- 
bleicht oder  gräulich.  Früher  wurde  er  durch  Ausbreiten  auf  den 
Wiesen  gebleicht,  indem  er  mehrmals  im  Tag  gehörig  begossen 
wurde;  das  übrige  besorgte  die  Sonne.  Diese  Arbeit  ist  heute  über- 
flüssig. Es  genügt,  wenn  die  Wäsche  getragen  und  dann  mehreren 
Monatswäschen  unterzogen  wird,  damit  sie  weiss  und  geschmeidig 
wird. 

Als  Lieferländer  von  Hanf  und  Flachs  gelten  die  Südküsten  der 
Nordsee  und  des  Baltikums,  Russland,  die  Poebene  in  Italien,  Un- 
garn, Turkistan,  Kaukasien,  Indien,  China. 

Die  Baumwolle 

Die  Baumwolle  gewinnt  man  durch  das  Kardätschen,  Entkämmen 
und  Spinnen  des  das  Samenkorn  umgebenden  Flaumes  der  Baum- 
wollpflanze. Baumwolle  ist  diejenige  Textilfaser,  welche  die  bedeu- 
tendste Produktion  aufweist  und  im  Gebrauch  am  meisten  verbreitet 
ist.  Aus  Südasien  stammend,  wurde  sie  in  die  Schlammgebiete  des 
Nildeltas,  des  Mississippi  und  des  Niger,  wie  auch  in  Turkestan, 
Georgien,  Nord-  und  Südamerika  eingeführt.  Baumwolle  bedarf  zum 
Keimen  und  Wachsen  der  Feuchtigkeit,  zur  Reifung  jedoch  bedarf 
sie  eines  Zeitpunktes  der  Trockenheit.  Ausserdem  verlangt  sie  auf- 
merksame Wartung  und  Pflege,  weshalb  ihre  Kultur  in  dichtbesiedel- 
ten Ländern  gepflegt  wird,  wo  unter  diesem  tropischen  Klima  genü- 
gend Arbeitskräfte  vorhanden  sind.  Nach  der  Ernte  wird  die  Baum- 
wolle entkörnt,  um  den  Flaum  von  den  Samenkörnern  zu  befreien, 
dann  gereinigt,  in  kubische  Ballen  gepresst  und  spediert. 

Während  langer  Zeit  verfügte  England  über  ein  Baumwollmono- 
pol. So  wurde  auch  der  Staudamm  von  Assuan  am  Nil  im  Hinblick 
auf  die  Baumwollkultur  errichtet,  zur  Schaffung  eines  riesigen  Was- 
serreservoirs, zur  Bewässerung  der  Pflanzungen  im  Niltal.  Frankreich 
deckt  seinen  Baumwollbedarf  aus  den  afrikanischen  Besitzungen. 
Russland  fand  in  Turkestan  ein  für  die  Baumwollkultur  hervorragend 
geeignetes  Gebiet.  Vor  dem  wirtschaftlichen  Aufstieg  der  heutigen 
Baumwolländer  bereicherten  sich  die  italienischen  Städte  Venedig, 
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Mailand  und  Genua  an  der  Baumwolle,  indem  sie  früher  deren  Trans- 
port durchführten.  In  England  entwickelte  sich  die  Baumwollindu- 
strie im  18.  Jahrhundert  und  verbreitete  sich  dann  nach  der  Norman- 
die  und  besonders  auch  ins  Rheintal,  wo  bedeutende  Tuchwebereien 
in  den  Kantonen  St.  Gallen,  Appenzell,  Aargau,  Glarus,  Bern  und 
Luzern  errichtet  wurden. 

Gewobene  Baumwolle  liefert  eine  fast  unabsehbare  Reihe  von 
Stoffen  verschiedenster  Art.  Sie  ersetzt  oft  Wolle  und  dient  zur  An- 
fertigung von  Spezialgeweben,  Popeline,  Molton,  Satin,  Musselin, 
Flor,  Samt  usw.  usw.  Man  kann  auch  Jerseystoffe  und  Maschenge- 
webe, aus  welchen  man  die  Unterkleider  fabriziert,  daraus  herstellen. 
Baumwolle  ist  warm,  leicht,  geschmeidig,  waschbar  und  angenehm 
zu  tragen. 

Die  Seide 

Die  Seide  ist  ein  Absonderungsprodukt  des  Seidenspinners  der 
Maulbeerbaumraupe,  gewöhnlich  Seidenraupe  genannt.  Der  Faden 
eines  Kokons  misst  500-800  Meter  und  ist  ausserordentlich  dünn. 
Die  Fäden  werden  von  den  getöteten  Puppen  durch  Erhitzen  abge- 
haspelt. Man  legt  die  Kokons  in  heisses  Wasser.  Dabei  löst  sich  der 
Leim,  der  die  Seide  verklebt.  Dann  werden  die  Kokons  mit  Reisig- 
besen geschlagen,  so  dass  die  lockeren  äusseren  Windungen  mit  dem 
Anfang  des  verwendbaren  Fadens  daran  hängen  bleiben.  Die  Faden- 
anfänge mehrerer  in  einem  Troge  schwimmender  Kokons  werden  zu 
einem  Faden  vereinigt  und  auf  eine  Haspel  aufgewickelt.  Die  Auf- 
zucht der  Seidenraupe  ist  mit  der  Pflanzung  von  Maulbeerbäumen 
verbunden,  der  theoretisch  unter  allen  Klimaverhältnissen  wächst; 
aber  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  trifft  seine  Kultur  mit  derjenigen 
von  Seidenraupen  zusammen,  und  nur  in  gewissen  Gebieten  erträgt 
der  Baum  ohne  Nachteil  die  Abnahme  der  Blätter  im  Frühjahr.  Die 
Zucht  der  Seidenraupen  erheischt  eine  hohe  Temperatur,  verlangt 
ausserdem  grosse  Vorsicht  sowie  zahlreiche  geübte  Arbeitskräfte. 
Unter  den  Seidenproduktionsländern  steht  China,  in  welchem  diese 
Gewebe  schon  vier  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  hergestellt  wur- 
den, an  erster  Stelle.  Das  lange  geheimgehaltene  Verfahren  wurde  in 
Japan  im  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  entdeckt.  Seit- 
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dem  wurde  die.  Seidenraupe  in  Zentral-  und  Vorderasien,  im  asiati- 
schen Teil  Russlands,  in  Turkestan  und  Südeuropa  gepflegt.  Von  hier 
kam  sie  nach  der  Schweiz  in  den  Kanton  Tessin  und  in  die  südlichen 
Täler  Graubündens.  Vor  dem  Krieg  war  Rom  die  Seidenmetropole. 
Heute  machen  ihm  Zürich,  Mailand  und  Lyon  den  Platz  streitig. 

Seit  mehr  als  20  Jahren  wird  auch  Kunstseide  hergestellt,  welche 
die  Naturseide  auf  vielen  Gebieten  verdrängt.  Nach  langen  Bemühun- 
gen ist  es  gelungen,  einen  Extrakt  der  Holzfaser  zu  gewinnen,  der 
dem  Faden  der  Seidenraupe  sehr  ähnlich  ist.  Heute  gehört  die  Fabri- 
kation der  Kunstseide  zu  den  grossen  schweizerischen  Industrien. 
Das  Holz  wird  in  Bretter  aufgeschnitten  und  dann  zu  einem  dünnen 
faserigen  Teig  verarbeitet,  der  durch  schmale  Tuben  gegossen  wird. 
Durch  Luftzufuhr  erhärtet  sich  diese  Substanz  zu  einem  widerstands- 
fähigen Faden,  der  verwoben  werden  kann.  Kunstseide  kann  allein 
als  solche  und  auch  gemischt  mit  Wolle  oder  Baumwolle  verwendet 
werden.  Sie  ergibt  schöne,  glanzvolle  Stoffe,  die  ziemlich  leicht  und 
doch  dauerhaft  sind.  Sie  sind  aber  empfindlich  und  verlieren  durch 
die  Wäsche  ihren  Wert,  wenn  diese  nicht  mit  aller  Vorsicht  durch- 
geführt wird.  Zu  den  Kunstseiden  gehört  auch  die  Zellwolle,  eben- 
falls aus  Holzfasern  hergestellt,  aber  anders  bearbeitet.  Alle  diese  syn- 
thetischen Gewebe  haben  uns  während  des  Krieges  unschätzbare 
Dienste  geleistet.  Ihre  Fabrikation  bildet  auch  heute  noch  einen  Teil 
der  Textilindustrie;  sie  wird  unaufhörlich  verbessert,  so  dass  auf  dem 
Markt  fortwährend  neue  originelle  und  wirklich  schöne  Spezial- 
gewebe erscheinen. 

Nylon 

Das  Nylon  ist  eine  Erfindung  der  letzten  Jahre.  Seine  chemische 
Zusammensetzung  und  Fabrikation  würde  zu  weitgehende  Erklärun- 
gen erheischen.  Unsern  Leserinnen  genügt  es  zu  wissen,  dass  Nylon 
wenig  Wasser  annimmt.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  dauerhaft,  selbst 
bei  Feuchtigkeit.  Es  erlaubt  die  Fabrikation  von  Strümpfen,  die  bei 
der  Wäsche  sofort  trocknen. 

Die  Entdeckungen  der  Gelehrten  versprechen  die  Herstellung 
weiterer  Gewebe,  die  Stoff  liefern.  Wer  weiss,  was  unsere  Kindes- 
kinder im  Jahre  2000  tragen? 
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ÜBER  DIE  EIGENSCHAFT  DER  GEWEBE 


Da  wir  uns  nur  mit  der  Wäsche  befassen,  müssen  wir  nicht  alle 
Gewebe  auf  ihre  Eigenschaften  prüfen.  Immerhin  ist  es  nützlich  zu 
wissen,  wie  Garn,  Baumwolle  oder  Seidengewebe  und  die  Wolle  auf 
Wärme  und  Feuchtigkeit  reagieren.  Weder  Leibwäsche  noch  Kleider 
geben  als  solche  warm.  Sie  bewahren  lediglich  die  Körperwärme,  die 
wir  selbst  besitzen  oder  lassen  sie  verströmen.  Es  ist  deshalb  leicht 
verständlich,  dass  wir  im  Winter  bestrebt  sind,  diese  Hitze  zu  be- 
wahren und  dass  wir,  um  dies  zu  erreichen,  wollene  Kleider  tragen, 
die  als  schlechte  Wärmeleiter  bekannt  sind.  Im  Sommer  tragen  wir 
bei  heissem  Wetter  als  Leibwäsche  Kleider  aus  Garn,  Baumwolle 
oder  Seide,  die  als  gute  Wärmeleiter  bekannt  sind,  weil  sie  die  Wärme 
des  Körpers  leicht  abgeben  und  den  Eindruck  von  Frische  erwecken. 
Nicht  enggewobene  Stoffe  und  Maschentrikots  sind  ebenfalls  schlechte 
Wärmeleiter,  weil  sie  in  ihrer  Struktur  eine  Luftschicht  zurücklassen, 
welche  den  Abgang  der  Körperwärme  verhindert  und  uns  so  vor  Kälte 
schützt.  Aus  diesem  Grunde  wird  die  Wolle  locker  gestrickt,  denn 
wir  wollen,  dass  sie  uns  richtig  schützt. 

In  bezug  auf  die  Feuchtigkeit  sind  die  Gewebe  sehr  verschieden. 
Bei  enger  Webart  absorbieren  Wollstoffe  den  Körperschweiss  und 
ausserdem  Feuchtigkeit  nur  schwer;  sie  trocknen  dann  nur  langsam, 
wenn  sie  nass  waren.  Garn,  Leinen  und  Baumwollgewebe,  besonders 
bei  offener  Struktur,  werden  rasch  nass,  können  aber  schnell  getrock- 
net werden.  Aus  diesem  Grunde  wird  die  Küchenwäsche  aus  Baum- 
wolle oder  Halbleinen  hergestellt,  oder  was  noch  besser  ist,  aus  Ganz- 
leinen, weil  dieser  Stoff  ein  grosses  Feuchtigkeitsabsorptionsvermögen 
aufweist.  Bei  nasser  Leibwäsche  kann  die  Haut  nicht  atmen  und  der 
Schweiss  nicht  austreten.  Mehr  noch,  beim  Trocknen  entsteht  da- 
durch Wasserdampf,  der  zu  Erkältungen  führt.  Es  ist  deshalb  höchst 
ungesund,  nach  dem  Schwitzen  die  Wäsche  nicht  zu  wechseln.  Da- 
gegen bleibt  Wolle  selbst  in  nassem  Zustand  luftdurchlässig.  Aus 
diesem  Grunde  tragen  kälteempfindliche  Personen  auf  dem  Körper 
ein  Flanelltuch.  Auch  die  Farbe  hat  auf  die  Aufsaugung  der  Sonnen- 
strahlen einen  gewissen  Einfluss.  So  nehmen  und  bewahren  schwarze 
Kleider  die  Wärme  besonders  gut  auf,  was  bei  hellen  Kleidern  nicht 
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der  Fall  ist.  Hier  liegt  der  Grund,  warum  wir  im  Sommer  helle 
Gewebe  und  im  Winter  dunklere  Kleider  tragen. 

DER  SCHNITT  DER  LEIBWÄSCHE 

Wie  schon  früher  gesagt,  sollen  auch  Landfrauen  gut  gekleidet 
sein.  Sie  müssen  auch  mit  der  Mode  gehen,  aber  mit  Überlegung  und 
nur  das  tragen,  was  ihnen  entspricht.  Leider  muss  festgestellt  werden, 
dass  ein  gewisses  Kritikvermögen  in  Landfrauenkreisen  oft  fehlt. 
Trotzdem  wollen  wir  in  bezug  auf  die  Aussteuer  der  Bäuerin  hier 
einige  praktische  Ratschläge  folgen  lassen: 

Die  Landfrau  sollte  auf  engen  Schnitt  verzichten,  weil  die  Arbeit 
auf  dem  Lande  ihr  einen  solchen  verbietet.  Ein  zu  genau  angepasstes 
Kleid  behindert  sie  in  den  Bewegungen  und  wird  rasch  reissen.  Eine 
Hausdame  mag  sich  Seidenkleider  und  haarscharf  angepasste,  glanz- 
volle Roben  leisten ;  die  Bäuerin  kann  dies  nicht,  wenn  sie  nicht  häu- 
figer als  sonst  mit  Flickarbeiten  überhäuft  und  solche  Kleider  recht 
rasch  ergänzt  haben  will.  Auch  kann  sich  der  Körper  nur  normal 
entwickeln,  wenn  er  den  erforderlichen  Raum  hiezu  hat.  Aus  diesem 
Grunde  kann  Jerseywäsche,  die  so  angenehm  zum  Tragen  ist,  für 
Leute,  die  Muskelarbeit  leisten  müssen,  nicht  empfohlen  werden.  Es 
sei  dankbar  anerkannt,  dass  in  den  letzten  30  Jahren  die  Frauenbe- 
kleidung bequemer,  praktischer  und  hygienischer  geworden  ist.  Dies 
ist  unbestreitbar  ein  Fortschritt.  Sicher  war  es  übertrieben,  die  Klei- 
dung so  zu  gestalten,  dass  sie  für  die  Arbeit  unpraktisch  und  beim 
Gehen  hinderlich  war.  Der  Anstand  hat  mit  dem  Tragen  von  zu  lan- 
gen oder  von  zu  wenig  Kleidern,  mit  ungeheuren  Ärmeln  oder  Hals- 
kragen bis  zum  Ohr  hinauf  nichts  zu  tun.  Das  Korsett  wurde  glück- 
licherweise durch  den  Büstenhalter  und  durch  den  Schlüpfer  ersetzt, 
welche  sich  den  Körperformen  anpassen,  ohne  sie  einzuengen  und 
ohne  die  Zirkulations-  und  Atemwege  zu  behindern.  Bleiben  wir  je- 
doch trotzdem  wachsam.  Denn  wenn  uns  auch  die  Mode  der  letzten 
Jahre  von  unbequemen  Kleidungsstücken  befreit,  so  besteht  schon 
heute  oder  morgen  die  Gefahr,  dass  sie  uns  einen  neuen  Frauentypus 
von  künstlicher  Form  aufdrängt,  die  durch  ebenso  schädlichen  Zwang 
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zustande  kommt  wie  frühere  Modetorheiten.  Hier  müssen  Überlegung 
und  Gefühl  der  Frau  einsetzen.  Die  Bäuerin,  welche  die  Ansprüche 
der  Mode  mit  denjenigen  des  Berufes  vereinbaren  möchte,  opfert  oft 
diese,  denn  wenn  sie  sich  eine  solche  Frage  überhaupt  vorlegt,  dann 
fügt  sie  sich  dem  Diktat  der  Mode  und  verzichtet  auf  das  spezifisch 
Bäuerliche.  Deshalb  kann  der  Geschmackssinn  bei  den  jungen  Bauern- 
töchtern gar  nie  genug  entwickelt  werden.  Denn  Geschmack  ist  eine 
Angelegenheit  der  Urteilskraft.  Aus  diesem  Grunde  sollten  Familie, 
Schule  und  später  die  Jugendvereinigungen  die  geistige  Entwicklung 
fördern  und  mithelfen,  Persönlichkeiten  heranzubilden.  Mangelnde 
Persönlichkeit  verleitet  die  Frau  zur  kritiklosen  Übernahme  von  Haar- 
tracht, Leibwäsche  und  Bekleidung  nach  den  Schaufenstern  der  gros- 
sen Warenhäuser.  Es  gibt  nicht  nur  einen  einzigen  Schönheitstypus. 
Aus  welchem  Grunde  haben  die  Modeschöpfer  bisher  nie  daran  ge- 
dacht, ein  Modell  einer  hübschen  Landtracht  zu  schaffen?  Wenn  wir 
eines  Tages  in  den  Auslagen  der  Konfektionshäuser  neben  den  aus- 
schliesslich für  die  Stadt  bestimmten  Mannequins  auch  wohlgeformte, 
gutproportionierte  Modelle,  eigens  für  die  Landbevölkerung  geschaf- 
fen, sehen  würden,  blieben  wohl  die  meisten  Bäuerinnen  vor  solchen 
Fenstern  stehen.  Heute  folgen  sie  noch  zu  oft  der  Mode  der  Stadt, 
weil  man  ihnen  zu  wenig  zeigt,  was  ihrem  Wesen  und  Aussehen  bes- 
ser entsprechen  würde.  Es  sei  hier  neuerdings  auf  die  Trachten  auf- 
merksam gemacht. 

Leibwäsche  ist  weniger  als  die  äussern  Kleider  dem  Wechsel  unter- 
worfen; aus  diesem  Grunde  soll  und  muss  die  Aussteuer  lang  aus- 
reichen. Die  Bäuerin  liebt  diese  Stabilität,  ist  sie  doch  ein  Ausdruck 
ihres  Charakters.  Bevor  sie  deshalb  ans  Werk  geht,  nimmt  sie  sich 
Zeit  zu  sorgfältiger  Überlegung;  sie  ist  auch  überzeugt,  dass  es  sich 
lohnt,  die  Gewebe  gut  auszuwählen  und  gepflegte  Kleidungsstücke 
herzustellen.  Auch  will  sie  eine  möglichst  vollständige  Auswahl  an 
Leibwäsche,  Bett-,  Tisch-  und  Küchenwäsche  besitzen. 

DAS  AUSMASS  EINER  AUSSTEUER 

Soll  man  überhaupt  Zahlenangaben  machen ;  ist  es  nötig,  die  Zu- 
sammensetzung einer  Aussteuer  eingehend  aufzuführen?  Wir  tun  es 
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hier  nur  im  Sinne  eines  Hinweises,  um  die  Bäuerin  bei  ihren  An- 
schaffungen zu  beraten.  Wenn  es  die  materielle  Lage  einer  Bäuerin 
gestattet,  darüber  hinauszugehen,  steht  es  ihr  frei,  dies  zu  tun,  oder 
auch  unter  der  angegebenen  Anzahl  zu  bleiben,  wenn  schwierige  Ver- 
hältnisse sie  momentan  dazu  zwingen. 

Hier  folgt  die  Zusammenstellung  zweier  Aussteuern,  wobei  die 
eine  als  Minimalaussteuer  zu  betrachten  ist,  während  die  vollständi- 
gere Serie  als  Normalaussteuer  anzusehen  ist. 


Körperwäsche  : 

Taghemden,  Baumwolle   

Nachthemden,  Baumwolle   

Schöne  Seidengarnituren  

Gürtel   .  

Hosen,  Baumwolle  

Büstenhalter  

Unterröcke  

Gestrickte  Sommerstrümpfe  

Gestrickte  Winterstrümpfe  

Sonntagsstrümpfe  

Ärmelschürzen  

Taschentücher,  Halbleinen   

Waschtücher   

Waschlappen  

Frottiertücher  

Badtücher  

Bettwäsche : 

Oberleintücher,  Halbleinen  oder  Baum- 
wolle doppelfädig  

Unterleintücher,  Halbleinen  oder  Baum- 
wolle doppelfädig   

Deckbettüberzüge  

Flaumkissenüberzüge  

Kissenüberzüge  (Oreiller)  

Molton  


Minimale  Normale 
Aussteuer 


12 

18 

6 

6 

I 

i 

2 

2 

8 

I  2 

4 

6 

4 

6 

4 

Paar 

< 
o 

Paar 

4 

Paar 

6 

Paar 

3 

Paar 

4 

Paar 

4 

4 

24 

36 

12 

2-4 

12 

12 

6 

12 

i 

4 

12 

18 

12 

18 

6 

12 

12 

18 

6 

12 
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Minimale  Normale 


Küchenwäsche  :  Aussteuer 

Grosse  Handtücher   1 8  24 

Kleine  Handtücher   18  24 

Gläsertücher   18  24 

Geschirrtücher    18  24 

Farbige  Küchenschürzen   12  12 

Weisse  Küchenschürzen   6  8 

Viereckige  Tücher  für  die  Hausmetzgerei 

und  für  den  Vorrat   6  8 

Tischwäsche : 

Lange  Tischtücher,  4-5  m   1  2 

Kleine  Tischtücher,  2m   2  4 

Farbige  Tischtücher   2  4 

_  Weisse  Servietten,  Halbleinen   12  24 

Teetischtuch  mit  Servietten    1  2 


Dies  ist  die  persönliche  Aussteuer  einer  Bäuerin  in  mittleren  Ver- 
hältnissen. Es  muss  aber  auch  an  die  Dienstboten,  Männer  und 
Frauen,  gedacht  werden.  Die  Bäuerin  als  Betriebsleiterin  muss  ihnen 
Bett-  und  Arbeitswäsche  zur  Verfügung  stellen.  Die  Wäsche  des 
Dienstpersonals  sei  einfach  und  solid.  Die  Hausfrau  bedarf  einer 
genügenden  Menge,  um  nicht  in  Verlegenheit  zu  geraten,  wenn  die 
Wäsche  nicht  gerade  im  vorgesehenen  Zeitpunkt  durchgeführt  wer- 
den kann.  Die  Bäuerin  darf  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  Dienstboten, 
welche  grobe  Arbeit  in  Ställen  oder  auf  den  Feldern  verrichten,  mehr 
Wäsche  bedürfen  als  Personal,  das  mit  Arbeit  betraut  ist,  bei  der 
man  sich  nicht  so  stark  beschmutzt. 

Man  rechnet  pro  Dienstboten  mit: 

6  Oberleintüchern,  gröberes  Halbleinen  oder  ungebleichte  Baum- 
wolle 

6  Unterleintüchern,    gröberes   Halbleinen    oder  ungebleichte 

Baumwolle 
2  farbigen  Deckbettüberzügen 
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4  farbigen  Kissenüberzügen 
12  Waschtüchern 
12  Waschlappen 

i  Badtuch 

12  Tüchern  aus  grober  Leinwand  für  den  Melker 

Weisse  Wäsche  ist  farbigen  Geweben  immer  vorzuziehen;  sie  er- 
trägt das  Kochen  besser  und  kommt  deshalb  keimfrei  aus  der  Wäsche 
zurück.  Nicht  zuletzt  wird  auch  die  Flickarbeit  erleichtert,  weil  man 
immer  etwas  weisse  Stoffresten  findet,  um  zerrissene  Stellen  flicken 
zu  können,  während  man  oft  Mühe  hat,  bei  bunten  Stoffen  die  genau 
gleiche  Farbe  zu  finden.  Ungebleichte  Leinwand  ist  widerstands- 
fähiger. Der  Vorgang  des  Bleichens  nimmt  der  Leinwand  einen  Teil 
ihrer  Haltbarkeit.  Farbige  Kissenüberzüge  halten  länger,  doch  muss 
man  ein  Gewebe  wählen,  das  kochecht  ist.  Bettücher  aus  Molton  sind 
warm  und  deshalb  im  Winter  recht  geeignet,  doch  ist  Leinwand 
hygienischer  und  wäscht  sich  leichter. 


DIE  VERZIERUNG  DER  AUSSTEUER 

Für  die  Bäuerin  kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  sich  mit  feiner 
Stickerei  oder  kompliziertem  Spitzenzierat  abzugeben,  vielleicht  mit 
Ausnahme  einiger  spezieller  Prunkstücke.  Die  gewöhnliche  Wäsche 
wird  nur  mit  einfachen  Verzierungen  versehen,  was  aber  nicht  heissen 
will,  dass  sie  nicht  geschmackvoll  ausgeführt  werden  müsste.  Eine 
unentbehrliche  Verzierung  ist  der  aufgenähte  oder  aufgestickte 
Namenszug  auf  jedem  Wäschestück.  Es  werden  gewöhnlich  nur  die 
Initialen  des  Vornamens  und  des  Familiennamens  angebracht.  Die 
Ausführung  der  Arbeit  bleibt  dem  guten  Geschmack  und  der  Ge- 
schicklichkeit der  betreffenden  Person  anheimgestellt.  Filet-  oder 
Klöppelarbeit  und  Hohlsäume  sind  wegen  ihrer  Empfindlichkeit  an 
der  Wäsche  nicht  zu  empfehlen.  Dagegen  befürworten  wir  Häkel- 
garnituren, die  leicht  und  dauerhaft  sind.  Die  schwerfälligen  Muster 
früherer  Zeiten  hat  man  aufgegeben;  heute  werden  luftigere  und 
leichtere  Modelle  geschaffen,  die  sehr  zierlich  wirken.  Wir  geben 
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nachstehend  einige  Hinweise  für  solche  Arbeiten,  die  jede  geschickte 
Frau  erfolgreich  und  geschmackvoll  selbst  ausführen  kann. 

Für  die  Verzierung  der  Bettücher,  der  Servietten  und  Tischtücher 
empfiehlt  sich  das  direkte  Einweben  mit  Hilfe  einer  Zeichnung  oder 
Farbenvorlage.  Hier  folgen  einige  Modelle,  wie  sie  bei  uns  ausgeführt 
werden.  Eine  geschickte  Weberin  kann  damit  reizende  Wirkungen 
erzielen.  Der  Kreuzstich  ermöglicht  eine  unendliche  Vielfalt  an  Moti- 
ven, die  auf  waschbare  Baumwolle  in  allen  Farbnuancen  gemacht 
werden.  Es  ist  eine  Geduldsarbeit,  die  zudem  grosse  Aufmerk- 
samkeit erfordert,  aber  ihr  Wert  steigt  durch  den  Aufwand  an 
Genauigkeit  und  durch  den  künstlerischen  Geschmack  des  fertigen 
Werkes.  Die  langen  Winterabende  und  freie  Tage  erlauben  es  der 
Bäuerin,  sich  solch  kunsthandwerklicher  Betätigung  hinzugeben.  Die 


Handgesticktes  Tischtuch 


in  der  deutschen  Schweiz  ausgeführten  Arbeiten,  besonders  im  Bünd- 
nerland, sind  ein  Beweis  dafür,  dass  man  auch  heute  noch  in  unserem 
hastigen  Zeitalter  Mühe  und  Arbeit  einzig  aus  der  Liebe  zum  Schönen 
auf  sich  nimmt. 

Der  Flachstich  ergibt  recht  hübsche  V "eruier 'Imgsmöglichkeiten 

Diese  Stiche  verlangen  grösste  Aufmerksamkeit,  vor  allem  der 
Kreuzstich.  Die  Fäden  der  Leinwand  müssen  genau  gezählt  werden, 
um  die  Distanzen  richtig  zu  verteilen  und  um  zu  verhüten,  dass  eine 
Zeichnung  unfertig  bleibt.  Alle  Kreuze  müssen  nach  der  gleichen 
Richtung  hin  gearbeitet  werden.  Die  Modelle  werden  nicht  gemacht, 
um  haargenau  kopiert  zu  werden.  Eine  Frau  mit  Geschmack  und 
eigenen  Ideen  weiss  Vorlagen  zweckentsprechend  auszuwerten  und 
lässt  sich  durch  diese  zur  Schaffung  neuer  Modelle  anregen,  denen 
sie  dann  eine  persönliche  Note  verleiht.  Die  Qualität  der  Gewebe 
muss  der  hiefür  vorgesehenen  Stickart  entsprechen.  Die  Zeichnung 
ist  sowohl  dem  Material  als  auch  dem  Gewebe  anzupassen.  Die  alten 
Farben  sind  immer  noch  schön :  auf  weissem  oder  cremefarbenem 
Grund  erfolgt  die  Stickerei  in  rot,  blau,  braun  oder  schwarz ;  es  wird 
dadurch  der  Eindruck  von  Dauerhaftigkeit  erzielt,  welcher  der 


Bestickte  Kissenüberzüge  \ 


Verschiedene  Stickmuster  m+ 


Wäsche  der  Bäuerin  gut  ansteht.  Sinn  für  gute  Proportionierung  zeigt 
den  Platz  jeder  Stickerei  auf  einem  Stück  an.  So  wird  man  in  der 
Regel  auf  einem  Gebrauchsstück  keine  breite  oder  komplizierte 
Stickerei  anbringen,  während  Schaustücke,  wie  Bettüberwürfe  und 
Überzüge,  die  lange  halten  müssen  und  nicht  so  stark  strapaziert 
werden,  eine  reichere  Verzierung  ertragen.  Verzierte  Ecken  und  Zu- 
sammensetzungen sind  schwierig  auszuführen.  Es  empfiehlt  sich,  hie- 
für einen  Spiegel  zu  verwenden,  in  welchem  sich  die  auszuführende 
Zeichnung  widerspiegelt.  Man  kann  das  Muster  auch  auf  kariertes 
Papier  aufzeichnen,  dann  das  Papier  leicht  auf  dem  Stoff  befestigen 
und  nach  dieser  Vorlage  sticken.  Doch  wird  dadurch  die  Arbeit  un- 
regelmässiger. Wenn  auch  eine  vollendete  Symmetrie  oft  den  Ein- 
druck der  Steifheit  erzeugt,  ist  doch  das  Gleichgewicht  zwischen  allen 
Teilen  eine  Grundregel  des  Schönen  schlechthin.  Man  kann  die 
Schürzen  oder  eine  Bettdecke  verzieren,  indem  man  die  karierten 
Felder  oder  Streifen  durch  farbige  Stiche  verstärkt.  Die  Anwendung 
von  Gewebebändern  von  anderer  Farbe  oder  Zeichnung  ergibt  auch 
hübsche  Verzierungen.  Geschmack  und  Können  sind  hier  von  höch- 
ster Wichtigkeit.  Wir  unterstreichen  deshalb  nochmals  die  Bedeutung 
der  Geschmackserziehung  der  jungen  Bäuerin.  Was  ihr  oft  schön  er- 
scheint, ist  es  in  Wirklichkeit  nicht  immer.  Flitter  und  Tand  sind  eine 
Lüge,  deren  sich  eine  anständige  Frau  nicht  bedienen  sollte.  Einfache 
oder  kärgliche  Verzierungen,  oder  deren  vollständiges  Fehlen  ist 
immer  noch  besser  als  Nachahmungen,  die  hohl  tönen.  Schönheit 
ist  vor  allem  Wahrheit. 

Viele  bedruckte  Stoffe  sind  oft  künstlerisch  bedeutungslos  oder 
abstossend.  Schon  beim  Kauf  der  Stoffe  muss  deshalb  auf  Körper- 
figur, Gesichtsfarbe  und  Gangart  derjenigen  Person  geschaut  werden, 
die  dann  die  Kleider  tragen  soll.  Grosse  Blumen  oder  Vierecke  ver- 
stärken noch  eine  breite  oder  kräftige  Figur,  eine  schwerfällige  oder 
unbestimmte  Gangart.  Sie  passen  aber  auch  nicht  zu  schmächtigen 
Personen,  welche  besser  tun,  mittlere  oder  kleinbemusterte  Stoffe  zu 
wählen.  Grosse  und  schlanke  Frauen  dürfen  grossbedruckte  Stoffe 
tragen.  Dagegen  muss  man  ihnen  abraten,  längsgestreifte  Kleider  zu 
tragen,  während  kleinere,  untersetzte  Figuren  diese  vorteilhaft  tragen, 
weil  sie  den  Eindruck  von  Schlankheit  erwecken. 
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ÜBER  DIE  ANSCHAFFUNG  EINER  GUTEN 
AUSSTEUER 


Gewiss  ist  der  Erwerb  einer  guten  Aussteuer  keine  leichte  Sache, 
und  man  hört  hier  oft  den  Einwand :  „Eine  schöne  Aussteuer  kostet 
viel  Geld,  und  wir  haben  nicht  die  Mittel,  teure  Einkäufe  zu  tätigen." 
Sicher  ist  der  Kauf  einer  Aussteuer  eine  grosse  Ausgabe;  es  sei  denn, 
man  begnüge  sich  mit  Konfektionswäsche,  die  serienmässig  hergestellt 
wird.  Ohne  Zweifel  mag  es  Fälle  geben,  wo  eine  jungverheiratete 
Frau  sich  mit  der  Anschaffung  von  Fabrikwäsche  begnügen  muss, 
die  aber  viel  teurer  kommt,  als  wenn  sie  sie  selbst  nähen  würde,  ob- 
wohl erstere  weder  so  schön  noch  so  dauerhaft  ist.  Wir  möchten  aller- 
dings, dass  solche  Fälle  Ausnahmen  bilden.  Heute,  wo  ein  grosser  Teil 
der  jungen  Bauern  gezwungen  ist,  viel  später  zu  heiraten,  haben 
Bauerntöchter  genügend  Zeit,  um  eine  gute  Aussteuer  rechtzeitig 
vorzubereiten.  Sie  müssen  sich  hiezu  zuerst  das  Geld  verdienen  und 
nach  und  nach  das  Nötigste  anschaffen.  Hier  handelt  es  sich 
darum,  rechtzeitig  zu  sparen,  und  es  gibt  hiezu  verschiedene 
Wege.  So  hat  die  Schweizerische  Volksbank  ein  Aussteuersparheft 
eingeführt.  Diese  Bank  schenkt  denjenigen  Sparern,  die  innerhalb 
von  5  Jahren  wenigstens  iooo  Franken  einlegen,  eine  zusätzliche  Ein- 
lage von  20  Franken.  Diese  verdienstvolle  Einrichtung  sollte  noch 
besser  bekannt  werden.  Viele  junge  Töchter  legen  jede  Woche  oder 
jeden  Monat  einen  kleinen  Betrag  für  die  Aussteuer  auf  die  Seite. 
Sobald  die  Mittel  es  ihnen  erlauben,  kaufen  sie  Stoffe  und  benutzen 
ihre  Abende  und  freien  Augenblicke  zum  Nähen  oder  Sticken  ihrer 
Wäsche.  Und  während  die  Finger  arbeiten,  gehen  die  Träume  schon 
weiter  voraus  ...  So  ist  sie  in  Gedanken  beim  Bräutigam,  entwickelt 
ihre  Liebe  und  Treue  und  arbeitet  im  Hinblick  auf  das  eigene  Heim. 

Die  Mode  wechselt,  werdet  ihr  sagen.  Dies  ist  wahr,  aber  nicht 
in  allem.  Bett-,  Tisch-  und  Küchenwäsche  haben  immer  die  gleichen 
Formen,  so  dass  eine  Aussteuer  gut  mehrere  Jahre  vorher  vorbereitet 
werden  kann.  Wenn  ihr  eure  Aussteuer  selber  weben  könnt,  liebe 
Leserinnen,  dann  werdet  ihr  schöne  Ersparnisse  erzielen  und  ausser- 
dem schönere  und  solidere  Wäsche  haben.  Man  hat  die  Herstellungs- 
kosten einer  gekauften  und  einer  selbstgewobenen  und  handgenähten 
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Aussteuer  ausgerechnet:  Eine  gekaufte  Aussteuer  kostet  2150  Fran- 
ken, eine  von  Hand  gewobene  und  genähte  680  Franken.  Es  braucht 
wohl  nicht  besonders  betont  zu  werden,  dass  die  Tochter,  welche  ihre 
Aussteuer  von  Hand  machte,  hiefür  viel  Zeit  aufwenden  musste.  Wollt 
ihr  wissen,  wieviel?  Natürlich  können  die  Ergebnisse  nur  annähernd 
bestimmt  werden,  sie  vermitteln  jedoch  ein  eindrückliches  Bild  der 
geleisteten  Arbeit.  Für  das  Weben  dürften  es  702  Stunden  sein,  das 
Nähen  verlangt  252  und  das  Besticken  370  Stunden,  insgesamt  also 
1324  Arbeitsstunden,  umgerechnet  auf  einen  Arbeitstag  von  10  Stun- 
den -  denn  in  der  Landwirtschaft  kennt  man  den  Achtstundentag 
nicht  -  ergibt  dies  132  Arbeitstage.  Darüber  hinaus  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  Handarbeit,  handle  es  sich  nun  um  Weben  oder 
Nähen  oder  Sticken,  viel  gepflegter  aussieht  und  dem  Geschmack 
der  betreffenden  Frau  besser  entspricht  und  sich  auch  viel  länger 
trägt  als  serienmässig  hergestellte  Konfektionswäsche. 


ZUBEHÖR  ZUR  AUSSTEUER 

Eine  Bäuerin,  die  ein  komfortables  und  gediegenes  Heim  wünscht 
und  über  entsprechende  finanzielle  Mittel  verfügt,  vervollständigt 
die  Bettwäsche  durch  Wolldecken  und  Bettüberwürfe.  Diese  können 
handgewoben  sein,  sind  sie  doch  unvergleichlich  viel  schöner  und 
dauerhafter  als  gekaufte  Artikel,  und  schliesslich  kommen  sie  auch 
billiger  zu  stehen,  wenn  die  Bauernfrau  die  Arbeit  selbst  ausführen 
kann.  Neuerdings  bieten  die  landwirtschaftlichen  Haushaltungsschu- 
len und  das  Heimatwerk  Brugg  die  Möglichkeit,  sich  im  Weben  aus- 
zubilden und  ihre  Webstühle  zur  Anfertigung  von  Aussteuern  zu 
benützen.  Es  wäre  auch  noch  von  den  Vorhängen  und  von  den  Zier- 
decken zu  sprechen.  Auch  hier  muss  betont  werden,  dass  für  bäuer- 
liche Verhältnisse  unbedingt  handgewobene  Stoffe  besser  passen, 
seien  es  nun  Uni-,  gestreifte  oder  würfelförmige  Vorlagen.  In  einem 
Wohnzimmer  sind  Stoffe  und  Farbe  bei  Vorhängen,  Bettüberwürfen, 
Diwandecken  und  Lampenschirm  gleich.  Auch  im  Schlafzimmer  sind 
Kissenüberzüge,  Vorhänge  und  Bettdecken  einheitlich  zu  halten. 
Die  Einhaltung  einer  solchen  Harmonie  schafft  eine  Atmosphäre  der 
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Ruhe,  der  Schönheit  und  Ordnung,  die  Freude  macht  und  die  sicher 
auch  ihren  Einfluss  auf  das  Familienleben  aasübt. 

Über  die  Säuglingsausstattung  orientiert  ausführlich  der  Abschnitt 
„Pflege  und  Ernährung  des  Säuglings"  in  Heft  i  dieser  Schriften- 
reihe, betitelt  „Die  Bäuerin  als  Mutter". 

SCHLUSSFOLGERUNGEN 

1.  Die  Aussteuer  erlaubt  ein  Urteil  über  die  Erziehung  einer  Frau, 
ihr  Vermögen,  ihre  Ordnungsliebe  und  ihren  Geschmack. 

2.  Die  Bäuerin  soll  eine  einfache  und  solide  Aussteuer  besitzen,  die 
deswegen  nicht  weniger  schön  zu  sein  braucht. 

3.  Handarbeit  hat  viel  mehr  Wert  als  maschinell  hergerichtete  Ware, 
denn  handgewobene  Stoffe  entsprechen  dem  Geschmack  der  Her- 
stellerin, und  ihre  Persönlichkeit  kommt  darin  zum  Ausdruck. 

4.  Eine  Luxusaussteuer  ist  totes  Kapital,  dagegen  ist  das  für  eine 
normale  Aussteuer  aufgewendete  Geld  gut  angelegtes  Kapital. 

5.  Eine  Aussteuer,  die  durch  Ersparnis  und  eigene  Arbeit  geschaffen 
wurde,  macht  ihrer  Besitzerin  doppelte  Freude. 

6.  Die  Aussteuer  der  Bäuerin  soll  ihrer  Herkunft  und  ihrer  Lebens- 
art entsprechen.  Die  Bäuerin  soll  über  einen  guten  Geschmacks- 
sinn verfügen  und  für  das  Schöne  empfänglich  sein. 

7.  Säuglingsausstattungen  seien  einfach,  solid  und  leicht  waschbar. 
Es  ist  zwecklos,  Kindern  eine  grosse  Auswahl  an  Wäsche  und 
Kleidern  zur  Verfügung  zu  stellen.  Dagegen  muss  verlangt  wer- 
den, dass  sie  sich  sauber  tragen  und  in  ihrem  Kleiderschrank  Ord- 
nung halten. 
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